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Vorwort. 



Die Geschichte der Juden in Polen harrt noch 
immer der erschöpfenden Behandlung. Die aner- 
kennenswerthen Arbeiten Czackis, Lelewels, Stern- 
bergs, Nussbaums und Grätz sind Bausteine, die der 
kundige Meister zu benutzen wissen wird. Vor Allem 
aber bilden Städtegeschichten die Grundlage für die 
Erkenntniss der geschichtlichen Entwicklung. Lemberg 
hat in den Chroniken des Zimorowicz, Josefowicz 
und Zubrzycki eine ziemlich erschöpfende Stadt- 
geschichte. In neuerer Zeit hat Lozinskis ^Lemberger 
Patriziat** neues Material zu Tage gefördert. Von den 
Juden ist in den genannten Quellen oft die Rede, 
eine pragmatische Zusammenstellung ihrer Schicksale, 
seit der Grtindung der Stadt bis zum Ende der pol- 
nischen Herrschaft, wird in vorliegendem Buche zum 
ersten Male versucht. Leider sind die jtidischen Quellen 
wenig ergiebig. Die Gedenkbücher, sogenannte Pinax, 
sind bis auf eins, das mit dem Jahre 1632 beginnt, 
untergegangen. Hie und da sind Abschriften einiger 
Akta erhalten. Ueber die Leichensteine hat Suchastow 
in seinem Mazewet-Kodesch in wirrer, krauser und 
flüchtiger Weise geschrieben. Dembitzers Klilaö-jofi 
über Lemberger Rabbiner ist ein Denkmal scharfsin- 
niger Forschung und lichtvoller Darstellung dieses der 
Wissenschaft zu früh entrissenen Gelehrten. 



Desto reicher ist die Fundgrube des städtischen 
Archivs. Die Akten desselben sind nach Kräften be- 
nutzt, aber noch lange nicht erschöpft worden» Darum 
werden auch „Regesten zur Geschichte der Juden in 
Lemberg* Gegenstand unserer nächsten Veröffent- 
lichung sein. Dem gelehrten und gewissenhaften Ar- 
chivar der Stadt Lemberg Herrn Dr. Alex. Czolowski, 
der mich in liebenswürdigster Weise bei meinen Ar- 
beiten unterstützte, sage ich hierdurch öffentlich herz- 
lichen Dank. Einige sinnentstellende Druckfehler, die 
dm-ch Entfernung vom Druckorte, trotz sorgfältigster 
Correctur, sich eingeschlichen haben, möge der ge- 
neigte Leser gütigst entschuldigen und selbst berich- 
tigen. 

Für die Geschichte der Juden in Lemberg unter 
österreichischer Herrschaft werden bereits die reichlich 
vorhandenen Materialien gesammelt. 

Lemberg, im Juni 1894. 

Dr. Jecb. Caro. 
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ehon unter Swiatoslaw dem Herrscher der Bussioen, 
waren Juden in Kiew und in Bothreussen angesiedelt. Gefan- 

i gene Ohazaren und Juden aus Byzanz und Eleinasien liessen 

sich in den russischen Fürstenthümern nieder, verraittelten 
den Handel zwischen dem Morgenlande und dem Abendlande, 
und trieben besonders den einträglichen Sklavenhandel. Von 
Wladimir L dem Heiligen, der im Jahre 980 den Thron be- 
stieg, erzählt Nestor, dass er, bevor er das Ohristenthum an- 

I nahm, nahe daran war, sich zur jüdischen Beligion zu be- 

kennen. Wladimir II Monomach, der über das Fürstenthum 
Halicz herrschte und den die Kiewer nach dem Tode Swiato- 
pulks zur Begierung über Kiew beriefen, nahm sich der Ju- 
den an, als man sie beschuldigte, den Christen alle Gewerbe 
wegzunehmen, viele zum jüdischen Glauben zu verführen und 
Häuser unter den Christen zu bauen.^) Eine Pürstenversamm- 
lung zu Wydobycz soll nach den Angaben eines russichen 
Geschichtsschreibers,*) die Freiheiten der Juden einschränken- 
de Maassregeln beschlossen haben. Nichtsdestoweiriger lebten 
sie in dem reichbevölkerten und vielfache Handelsbeziehungen 
pflegeudea Fürsteathume Halicz unter dem Völkergewimmel 
slavischer und morgenländischer Stämme ohne jegliche Be- 
drängniss. In allen rotbrnssisehen Städten wohnten Juden 
und viel früher als Deutsche und Polen, waren sie auch un- 
ter Beussen, Armeniern und Tataren in Lemberg ange- 
siedelt. 



*) Tatyschew. 

') Zakrzewski, Opis Kijowa p. 314. 
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Denn nicht von Leo, einem der letzten Fürsten von 
Halicz, wie irrthtimlich^) berichtet wird, ist Lemberg begrün- 
det worden. Ein altslavischer Goetze, der „Czarny-Boh" wur- 
de unter der Gestalt eines Löwen dargestellt und an einen 
Berg, auf dem sich eine solche altheidnische Gultusstätte be- 
fand, lehnte sieh die erste uralte Ansiedlung an.*) 

Als im Jahre 1259 die Mongolen den Fürsten Daniel 
von Halicz, den Vater Leo's, bedrängten, schrieben sie ihm vor, 
die Städte Danielow, Nozek, Luzk, Kamieniec und Lemberg 
zu entwaffnen und deren Befestigungen zu schleifen/) Un- 
möglich konnte also Lemberg erst damals gegründet gewesen 
sein. Als Leo, der Sohn Daniels, seinen Wohnsitz von Halicz 
nach Lemberg verlegte, war dieses bereits eine bevölkerte, 
reiche und unter den Städten Rothreussens besonders hervor- 
ragende Stadtgemeinde. Denn zu den russischen, armenischen, 
tatarischen und jüdischen, vornehmlieh chazarisch-karaitischen 
Ansiedlern hatten sich auch deutsche Handwerker und Ge- 
werbsleute gesellt, welche von den russischen Fürsten lange 
vor der Herrschaft polnischer Könige in diese Länder gezo- 
gen und mit besonderu Priviligien bedacht wurden. Schon 
unter Leo von Halicz ist ein deutscher Vogt in Wladimirz, 
in Luzk und in Lemberg geschichtlich bezeugt.*) 

Die russischen Fürsten aber übten gegen ihre üntertha- 
nen eine unbegrenzte Toleranz. In Lemberg gab es Bussen 
und Armenier, Juden, Tataren und Saracenen.^) Jede Nation 



*) ChodyniecM p. 20. 

^) Niesiecki I p. 160 Zubrzycki Krön. m. Lwowa p. 7. Anm. 1. 

') Roepell Gesch. Polens I S. 525. 

*) Privileg Kazimir des Grossen im Archiv des Archikatedral- 
Capitels in Lemberg. Zubrzycki p. 9. 

'^) Mit dem Namen Saracenen wurden nach Zubrzycki dieJTa^- 
taren und nicht, wie andere meinen, die Türken belegt. Diese sie- 
delten sich erst im Jahre 1355 in Europa an. Warum aber für die 
Tataren eine zweite Benennung gebraucht wurde, ist nicht ersicht- 
lich. Viel eher scheinen die Karaiten, die aus Kleinasien nach Reus- 
sen und Lemberg kamen, diesen Namen erhalten zu haben. N. So- 
kolow in seinem Sinat-olam (Warchau 1882 Goldmann) S. 82 citirt 
eine Handschrift vom Jahre 1356, in welcher von zweierlei Juden 
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genoss freie Beligionsübung, jede Nation errichtete sieh Gottes- 
häuser inmitten und Friedhöfe nahe bei der Stadt. Viel früher, 
als gewöhnlich angenommen wird, siedelten sich karaitische 
Juden in Leraberg an und das erste dort gegründete Bethaus, 
an der Stelle, an welcher sich später die in nerstäd tische Sy- 
nagoge erhob, war ein karaitisches. Ihr Friedhof lag an ei- 
nem Sumpfe ausserhalb der Krakauer Vorstadt und ist jetzt 
ein wüstes, an den alten jüdischen Friedhof anstossendes Feld, 
auf dem noch zwei Steine von Baumästen über den Erdboden 
festgehalten, emporragen. Die Inschriften sind unlesbar; bei 
verständigen Nachgrabungen würden sicherlich lesbare Epita- 
iien zu Tage gefördert werden. 

Die Wohnsitze der Juden in Lemberg befanden sich 
ursprünglich an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer. Dort 
besassen sie einige kleine Häuser, die noch nicht bis zur spä- 
teren Judenstrasse hinabreichten. Dort auch befanden sich 
städtische Pferdeställe, Vorrathsspeicher, das Zeughaus und 
einige wenige christliche Häuser, Auf einer die Stadt beherr- 
schenden Anhöhe hatten die russischen Fürsten ein befestig- 
tes Schloss angelegt, in welchem Leo nach der Verlegung 
seiner Residenz von Halicz nach Lemberg, die Kroninsignien 
und den Kronschatz aufbewahrte. Für den Winteraufenthalt 
aber diente ihm das sogenannte ^.niedere Schloss," welches 
dicht am Festungsgraben an der Stelle, an welcher sich heute 
das Skarbek'sche Theater befindet, erbaut war. Vom niederen 
zum hohen Schloss führte eine aus kleinen hölzernen Häusern 
bestehende Strasse, in welcher sich die aus Eeussen, Tataren 
und Juden bestehende Hofbedienung Leo's angesiedelt hatte. 



die Rede ist, von Juden „Judaei** und von Karaiten „Saraceni." Dem- 
nach würde die Zarwaüska-Strase im alten Lemberg, nach Zimoro- 
wicz gegen Zubrzycki, von den Saracenen d. i. von den Karäern ih- 
ren Namen erhalten haben. Serben haben nie dauernd in Lemberg 
gewohnt. Auch aus dem Wortlaute des Berichtes von Zimorowicz 
über die ersten Ansiedlungen geht hervor, dass die sog. Saracenen 
•Glaubensgenossen der Juden also Karäer waren. Leon... na cztery 
dzielnice miejsce podzielil to jest... dia Äydöw i podobnych im obrze- 
zaiicöw od pohidnia Zimor.p. 71. 
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Die Strasse bildete eine Vorstadt Jjetnbergs undeineo Zufluchts-- 
ort für die vor den Einfällen der Mongolen hierher sich äüch-^ 
tenden Einwohner der offenen Städte and Dörfer. So kam 
es, dass neben der aus chazarisch-karaitischen Elementen be- 
stehenden Judensehaft innerhalb der Stadt, sich auch in der 
nachmaligen krakauer Vorstadt eine besondere, wohl durch- 
wegs rabbanitiscbe Judengemeinde bildete. Wir werden se- 
hen, wie manigfach sich diese beiden Gemeinden in Sitten^ 
Gebräuchen und Schicksalen unterschieden. In der haliczer 
Vorstadt und in der anderen Umgebung der Stadt wohnten 
von altersher keine Juden. Die städtischen Juden nahmen 
ihr Beeht vor dem Wojewoden (Palatinus Bussiae), in dessen 
Stellvertretung der Unterwojewode oder ein anderer fürstlicher 
Beamte mit den aus der Mitte der Judenschaft gewählten Ael- 
testen, Bechtsfragen entschied. Die Juden der Vorstadt aber 
unterhalb des Schlosses gehörten zur Jurisdiction des Schloss- 
Vogtes, nach russischem Bechte, mit Appellation an den Vice- 
Starosten oder an den Burggrafen. 

Die dem Osten entstammenden Juden unter reussiclier 
Herrschaft standen wohl ohne Zweifel auf derselben niederen 
Stufe der Gultur, wie ihre übrigen Landesgenossen, mit denen 
sie; mit Ausnahme der Beligion, damals Sitten, Kleidung und 
Sprache gemeinsam hatten.^) Von irgend welcher Geistesthä* 
tigkeit finden wir keine Spur. Der Handel mit den östlichen 
Ländern, mit der Moldau, der Wallachei und Kleinasien war 
ihre Hauptbeschäftigung und versetzte sie in einen verhältniss- 
massigen Wohlstand. Von den Häusern, die sie in Lemberg 
besassen, zahlten sie gleich den übrigen Bewohnern einen 
jährlichen Zins. Irgend welchen Beschränkungen waren sie 
nicht unterworfen und die russischen Fürsten, welelne sich 
alle mögliche Mühe gaben, deutsche, armenische und morgen- 
ländische Kaufleute in das Land zuziehen, sahen auch in den 
Juden nur fleissige und den Wohlstand des Landes vermeh- 
rende Unterthanen. 



*) Vide Resp. 6»wh nniaji 11 Abth. von Meier Katz Vater des- 

^'^ Nr. 1 K^Dii jirSa anano aain liaipa lin^ia 'isr i««nD :wiiön nt ^a. 
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Nach dem Tode des russischen Fürsten Boleslaw Mazur, 
richtete Kazimir, der grosse Polenkönig, sein Augenmerk auf 
diese leicht zu gewinnende Erbschaft. Im April des Jahres 
1340 brach er mit einem kleinen tapferen Gefolge von Kra»- 
kau auf und einige Wochen später stand er vor den Wällen 
und Mauern Lemberg's. Nachdem er das Kloster St. Jur auf 
der südlichen Höhe vor Lemberg verbrannt und der Stadt ein 
gleiches Schicksal angedroht hatte, zogen es die Bürger vor, 
ihm gutwillig die Thore zu öffnen. Eazimir setzte sich in den 
Besitz der auf dem hohem Schloss verwahrten Schätze und zog 
wieder ab, ohne Lemberg in seinen dauernden Besitz genom- 
men zu haben. Der blühende Zustand des Landes aber und 
die Wirren nach dem Tode Boleslaws reiften in ihm den Ent* 
schluss, die reussiscben Lande mit der Krone Polens zu verei- 
nigen. Schon im Juni desselben Jahres war er wieder in 
Lemberg, setzte dort einen Starosten ein, konnte aber den 
russischen Besitz bis zum Jahre 1349 nicht fest behaupten. 
In den Verhältnissen der Juden ging keine materielle Ver- 
änderung vor, nur wurden die Karäer von den aus Deutsch- 
land vertriebenen und in Polen von Kazimir gastfreundlich 
aufgenommenen Babaniten, immer mehr zurückgedrängt. Diese 
deutschen Flüchtlinge standen auf einer ungleich höheren Gul- 
turstufe und waren die Träger der, mit dem Talmudstudium 
verbundeneu, jüdischen Wissenschaft. Ihr Idiom verdrängte auch 
allmählig die Landessprache aus dem Munde der eingebore- 
nen Glaubensgenossen. 

Die freundliche und wohlwollende Gesinnung des pol- 
nischen Königs machte sich auch den Juden Beussens gegdn^ 
über geltend und in den Priviligien, die er der Stadt Lem^ 
berg verlieh, fand keine Beschränkung der jüdischen ünter- 
thanen Baum. Von dem niagdeburgischen Bechte, welches 
die angesiedelten Deutschen in Lemberg zum berscbenden ge- 
macht hatten, waren die vorstädtischen Juden ausgenommen 
Sie bK^bte dem Sehlossvogt zugewiesen und äppellirten an den 
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Starostea, als an den Stellvertreter des Königs in lieussen. 
Auch in der städtischen „Wilkür" von 1360, die Kazimir in 
Krakau bestätigte, und welche das Criminal und Erbrecht für 
Lemberg regelte, ist von keinem Unterschied der Confessio- 
nen die Rede. Die von dem grossen Polenkönig ausgehende 
Gnadensonne warf auch auf die reussischen Juden erwärmende 
Strahlen. 

Der Nachfolger Kazimirs auf dem polnischen Throne 
Ludwig von Ungarn tibergab das reussische Fürstenthum Ha- 
licz seinem Freunde und Verwandten Ladislaus von Oppeln, 
dem Lemberg im Jahre 1370 huldigte. Auch Ladislaus er- 
theilte der Stadt Privilegien, ohne die Rechte der verschiede- 
nen Nationen zu beschränken.^) Jenes Privilegium, welches 
Ladislaus bei Ludwig von Ungarn erwirkte, dass die Kaufleute 
Lembergs, ohne Zölle zu zahlen nach Ungarn und Polen 
Handel treiben dürfen, galt ebenso für Christen wie für Ju- 
den.*) Als er dass reussische Fürstenthum mit der Herrschaft 
über Dobrzyn, Gniewkowo und Bromberg vertauschte, entbot 
er allen Einwohnern Reussens (universis in colis in terra Rus- 
siae manentibus) Abschied und Gruss. Auch jenes in der Samm- 
lung seltener Dokumente im städtischen Archiv sub Nro 15. 
aufbewahrte Privileg, welches der russische Grossfürst Deme- 
trius von Wlodzimir und Luzk den lemberger Kaufleuten er- 
theilte und welches allen aus Polen oder Ungarn kommenden 
Kaufleuten die Bedingung auferlegte, in Wlodzimir, Luzk und 
Lemberg Niederlagen ihrer Waaren zu errichten, kennt kei- 
nen Unterschied im Glauben der Handeltreibenden. Es ist 
unterschiedlos an die ganze Stadt Lemberg gerichtet.^) Merk- 
würdig genug, ist das Privilegium in deutscher Sprache ab- 
gefasst. Es hatten sich die deutschen Ansiedler schon damals 
der Leitung der städtischen Angelegenheiten bemächtigt und 
sahen vornehm auf Russen und Armenier, Juden und Tataren 
herab»*) 



Stadt Archiv, fasc. 198 N. 17 

«) ibid. fasc. 281. N. 1. 

') nden gemeinen Burgern und der ganzetzen Stadt czu Lemburg. 

*) Zubrz. p. 51. 
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Obwohl Ludwig von Anjou, unter dem Einflüsse der 
Oeistlicbkeit, seinen jüdischen Unterthanen in Polen die ihnen 
von dem grossen Kazirair verliehenen Rechte und Freiheiten 
vielfach verkürzte, blieb doch das russische Fürstenthum von 
dieser Unduldsamkeit noch verschont. Die Handelsverordnung 
für Lemberg aus dem Jahre 1379 macht ebenfalls keinen 
Unterschied in Bezug auf das Glaubensbekenntnis der Handel- 
treibenden.^) 

Nach dieser Verordnung müssen alle ungarischen und 
polnischen Kaufleute, die mit Waaren nach dem Osten und in 
das Tatarenland ziehen, ihren Weg au«ischliesslich über Lem- 
berg nehmen und dort ihre Waare vierzehn Tage lang zum Ver- 
kauf oder zum Austausch stellen. Den Best dürfen sie, nach Zah- 
lung des von altersher üblichen Zolles, weiter führen. Das- 
selbe Verfahren ist bei der Rückkehr zu beachten. 

Im Jahre 1382 stirbt Ludwig von Anjou, 

Die polnische Krone erbt seine jüngere Tochter Jadwiga, 
die sich mit dem zum Christenthume bekehrten Fürsten Ja- 
gietio von Littauen vermählte. Ueber Rothrussen und Lom- 
berg herrschte damals die ungarische Königin Marie. Als 
aber einst, während der Abwesenheit ihres Gemahls, des nach- 
herigen Kaisers von Deutschland, aufrührerische Bischöfe die 
Königin und ihre Mutter in Gefangenschaft hielten, kam Ja- 
dwiga auf den Plan, Halicieu und Lemberg ihrer Krone ein- 
zuverleiben. Während Jagietto sich in Littauen befand, brach 
sie mit einem Gefolge polnischer Grossen von Krakau auf und 
nahm die auf ihrem Wege gelegenen, offenen Städte Haliciens, 
ohne Wiederstand zu finden, in Besitz. Von der Einnahme 
Lembergs aber hing die Eroberung von ganz Halicien ab» 
Eine förmliche Belagerung konnte sie mit den wenigen Trup- 
pen, die ihr folgten, nicht wagen. Von Grodek aus, 3 Meilen 
vor der ersehnten Stadt, sandte sie Boten nach Lemberg, die 
zur Uebergabe aufforderten. Die Stadt, welche über das Schick- 
sal der rechtmässigen Königin Marie ohne Nachricht war, lie^s 
den Deputirten freies Geleit zusichern und trat mit Jadwiga 



*) Siehe weiter unten unter Wladyslaw HI Zubrz. S. 108. 
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in Unterhandlungeii ein. Dieselben müssen zu einem günsti- 
gen Besultate geführt haben, denn am Sontag Beminißcere zog 
die Königin in Lemberg ein und schon am darauffolgenden 
Samstuge erfolgte jenes Diplom, welches den dokumentarischen 
Beweis der Gleichstellung aller Nationen und Gonfessionen in 
den ältesten Zeiten der Stadt erbringt Dieses im stadtischen 
Archiv fasc. 293 Nro 4 im Original aufbewahrte Dokument 
hat folgenden Inhalt: Sämmtliche durch Kazimir den Grossen 
und Ludwig von Ungarn der Stadt ertht^ilte Privilegien, wer- 
den in allen Artikeln bestätigt. Keinem Einwohner der Stadt 
und der Vorstadt darf irgend eine Gewalt oder ein Schaden 
angethan werden. Die Stadt verbleibt in den durch frühere 
Privilegien bezeichneten Grenzen, alles was den Bewohnern 
entrissen wurde, musss ihnen wiedergegeben werden. Zölle 
und Abgaben, die nach dem Tode Kazimirs eingeführt wur- 
den, werden aufgehoben; die Salz und Waaren - niederlagen 
wie sie seit den ältesten Zeiten bestanden, bleiben* auf immer 
in der Stadt. AUe Einwohner Beussen, Armenier, Saracenen 
und Juden behaUen aUe Rechte, die sie bisher inne gehabt. Noch 
in demselben Jahre besucht JagieWo, nach seiner Rückkehr 
aus Littauen, das von seiner klugen und muthigen Gemahlin 
gewonnene russische Land. Schon in Grodek bestätigt er am 
18. Oktober 1387 das Privilegium Jadwigas und hiermit kam 
Halicien, welches acht Jahre unter ungarischer Herrschaft ge- 
standen hatte, wieder und für immer in den Besitz der pol- 
nischen Krone. Jagielio war oft und gern in Lemberg und 
zu den Geschenken, welche ihm die Stadt bei seiner jedes- 
maligen Ankunft verehrte, trugen die Juden reichlich bei. 

Hingegen blieben sie von der Besteuerung zu Gunsten 
des früheren Herrschers Ladislaus von Oppeln, welche einen 
kirchlichen Charakter trug, frei^)* Auch jene im Jahre 1411 
eingeführte Junggesellensteuer, im Volksmund „Stiergeld („by- 
kowe) genannt, scheinen nur die Patricier gezahlt zu haben, 
da im Ganzen nur 28 Steuerträger gezählt werden. Hingegen 
fanden die im Jahre 1406 durch eine „Eathswilkühr" festge- 



') Zßbrzycki p. 69. 
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setzten, sumptuarischen Yerordnuogea auf alle ßiawohuer und 
sogar auf fremde Eaufleute (hospes) Anwendung. Nach den- 
selben durften an Gastmählern nicht mehr als 16 Personen 
beiderlei Geschlechts Theil nehmen und' nicht mehr als 4 
Schüsseln aufgetragen werden. Zuwiderhandelnde hatten vier 
Mark Strafe zu zahlen. Bei einer Mark Strafe war es Wöch- 
nerinnen verboten, ihren Besuchern Speisen und Getränke 
vorzusetzen. Bei derselben Strafe war es auch untersagt, im 
Wochenbette das Lager mit köstlichen Stoffen besonders mit 
einem türkischen Seidenstoffe, Kamcha genannt, zu belegen. 
Wie überall, wo sumptuarische Gesetze gegeben werden, lässt 
das auch hier auf den Wohlstand der Bewohner schliessen. 

Freilich hatten damals die Juden ihre ursprünglichen 
Wohnsitze an der südöstlichen Ecke der Stadtmauer noch we- 
nig ausgebreitet, denn in den Besteuerungslisten zu Gunsten 
des Ladislaus von Oppeln heisst die spätere eigentliche Juden- 
gasse noch: die zu den Juden führende Gasse (platea eundo 
ad Judaeos), Eines vorgefallenen Kindesraubes werden zu 
dieser Zeit nicht, wie es später oft geschieht, die Juden, son- 
dern die in den Stadtgräben in kleinen Häusern wohnende 
Tataren beschuldigt. Ebenso wenig gerathen sie, wie das spä- 
ter üblich war, in den Verdacht der Falschmünzerei. Als im 
Jahre 1421 viel falsches Geld in Umlauf war, beschloss eine 
hierfür eingesetzte Oomission, dass alle Bewohner der Stadt, 
Juden und Christen, ihr Baargeld vorzuweisen verpflichtet wä- 
ren. Das als falsch erkannte Geld wurde ausgesondert und 
eingeschmolzen, das Metall aber dem Eigeuthümer zurückge- 
geben. In Krakau hingegen schob man bei einer aehnlichen Ge- 
legenheit die Schuld auf die Juden und einer derselben mit 
Namen „Pheter*^ büsste den Verdacht mit dem Feuertode.^) 
In den Ländern der polnischen Krone nämlich musste sieb 
selbst JagieDo zu der Unduldsamkeit des neuangenommenen 
Glaubens hinneigen, in Littauen und Eeussen aber genossen sie 
die Wohlthaten des Statuts vom Grossfürsten Witold. Dieses 
Statut übertraf noch an Wohlwollen und Gerechtigkeit jenes 



*) Dlugosz. 
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mit Kecht als eine merkwürdige Erscheinung der damali- 
gen Zeit gepriesene, den Juden höchst günstige Gesetz des 
Boleslaw von Kaiisch. Grade in Bezug auf Münzverfäl- 
schung enthält das Witoldsche Statut folgende Bestimmung: 
Die Münzmeister unseres Grossherzogthums dürfen keinen 
Juden wegen des Verdachtes der Falschmünzerei oder wegen 
aehnlicher Vergehen, weder allein, noch durch die Boten der 
Wojewoden, noch durch Bürger, es sei nach irgend welchem 
Brauch, verhaften.^) 

IIL 

Der intolerante Glaubenseifer, welcher in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts soviel Unheil und Verfolgung über 
die Juden in Deutschland gebracht hatte und sie zur Einwan- 
derung in das gastliche Polenland trieb, machte sich auch 
bald zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts bei den deut- 
schen Patriciern Lembergs, aus denen fast ausschliesslich der 
regierende Bath bestand, unangenehm geltend. Dem Brod- 
neide der reichen deutschen Handelsherrn, unter denen wir 
in einem Homogialbriefe der Stadt Lemberg an den König 
Wladyslaw III auch einem Johann Jndentöter begegnen, kam 
bald die glaubenseifrige Kirche zur Hilfe und je grösser und 
mächtiger ihr Einfluss wurde, desto drückender machte er sich 
den Juden gegenüber geltend. Die erste judenfeindliche Baths- 
wilkür stammt aus dem Jahre 1412. Dieselbe verbietet den 
christlichen Methbrauern, ungegohrenen Meth von Juden, bei 
Strafe von ein Schock Groschen für jedes Pass, zu kaufen. 
Zugleich aber ermahnt diese Verordnung die frommen Chri- 
sten, gerechtes und nicht gefälschtes Maass zu verabreichen, 
was auf ein übliches Zuwiderhandeln mit Eecht schliessen 
lässt. In den städtischen Akten aus dem Jahre 1414*) wird 



*) Dzialyüski: Zbör praw litewskich Posen 1841.; I tei zeby 
myncare w kniazstwe naszym ustaweny zidöw sfalsziwymi penezmi 
abo z rzeczmi inszimi sami czeres posla naszeho wojewody i tez cze- 
res meszczan kotorym kolwe obyczajem takowych imati nie smeliby. 

*) Hb. 1207 p. 62. St. Arch. 
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zuerst öioes jüdischen Friedhofes Erwähnung gethan. Ein 
Leichenstein aus dem Jahre 1378^) zeigt dass die Juden 
neben den hebräischen auch slavisehe Vornamen fährten : Am 
Sonntag den 2ten Ab 5140 nach Erschaffung der Welt starb 
Mirjam Marysia die Tochter Samuels. 

Üebrigens war der judenfeindliche Geist, der sich auf 
der Synode zu Gnesen in diffamierenden Vorschriften gegen- 
über den Juden geltend machte^ noch nicht bis nach Koth- 
reussen gedrungen und der Versuch der Bischöfe, den Juden 
ganz Polens, nach deutschem Muster, den rothen oder gelben 
Schandfleck an ihre Kleidung zu heften, scheiterte, so oft er 
auch unternommen wurde. Es erregte lebhaften Verdruss, 
dass die Juden sich wie Edelleute kleideten, Plattmützeu, 
Kappen, Säbel und goldene Ketten trugen.^) Im Jahre 1434 
starb Wladyslaw Jagiello und sein junger Sohn Wladyshw in 
bestieg den polnischen Thron. Schon im darauffolgenden Jahre 
am Freitag nach St. Pranciskus bestätigte er der Stadt Lem- 
berg sämmtliche Handelsprivilegien und verbietet den Edel- 
leuten, auf ihren Gütern Ton lemberger Kaufleuten Zoll, 
Mauth oder Brückengeld zu erheben. Dass von dieser Ver- 
günstigung die Juden nicht ausgenommen waren, bezeugt das 
der Stadt im Jahre 1444 feria 5 in crastino festi divisionis 
Apostolorum verliehene Privileg, nach welchem alle Kaufleute, 
die nach Lemberg kommen, es sei mit Waaren oder ohne 
solche: Griechen, Saraeenen, Juden und Bisurmanen, es seien 
Christen oder Heiden, nach keinem anderen Rechte, als nach 
dem städtischen magdeburgisehen gerichtet werden können.') 
Dieser wohlwollende und gerechte König überhäufte Lemberg 
mit Gnadenbezeugungen und Privilegien und auch den Juden war 
er ein gnädiger Herr. Er erlaubte der Stadt die Anlegung 
einer Schule; sowohl für adlige, als nichtadlige Jünglinge. 
Unter seiner Regierung nahm auch die Stadt einen grossen 
Aufschwung: die Strassen wurden gepflastert, Wasserleitung 



') Siehe Note 1. 

') Lelewel 

*) fasc. 154 N. 4. 
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und Ganäle angelegt und öffentliche Plätze mit Bäumen be- 
pflanzt^). 

Viel ungünstiger gestaltete sich die Lage der Juden un- 
ter der Regierung seines Bruders Kazimir IV. Der unselige 
Fanatiker Capistrano, der durch seine wilden fanatischen An- 
klagen fast in allen Städten Deutschlands die Volksmenge zu den 
blutigsten Ausschreitungen gegen die Juden angetrieben und 
den Untergang vieler blühender Gemeinde verursacht hatte, 
kam auch auf die Einladung des Kardinals Zbigniew Olesnieki 
nach Polen und begann auch hier sein fanatisches Zerstörungs- 
werk. Der König bedurfte zum Kampfe mit dem deutschen 
Orden der Hilfe der Geistlichkeit und die Aufhebung der, vor 
acht Jahren den Juden ertheilten Privilegien durch das Sta- 
tut von Nieszawa im November 1454, war der Preis, den er 
dem Kardinal und dem wüthenden Mönche zahlen musste. 
Auch die diffamierende Kleidung der Juden, welche die Gne- 
sener Synode beschlossen hatte, sollte endlich eingeführt wer- 
den. Doch bald erlöste der Tod die Juden von ihren glühen- 
den Verfolgern. Olesnicki starb 1455 und der asketische Capi- 
strano im Jahre darauf. Wladyslaw hob die judenfeindlichen Veror- 
dnungen wieder auf und erneuerte die alten, günstigen Privilegien. 

An den Verhältnissen der Juden in Lemberg hatten diese 
Vorgänge wenig geändert, da sie hier zumeist auf den Schutz 
des königlichen Starosten angewiesen waren. So weit sie ei- 
nen Theil der Krakauer Vorstadt und unterhalb des Schlosses 
wohnten, nahmen sie auch, wie schon erwähnt wurde, ihr 
Recht nicht von der deutschen Stadt, sondern vom Statthalter 
des Königs in den russischen Landen, auf dem hohen Schloss^). 
Hier auch waren jüdische Handwerker gegen den Brodneid 
der städtischen Zechen und Zünfte geschützt. Natürlich zin- 
sten und steuerten sie auch nur dem Könige. Dies führte zu 
Streitigkeiten zwischen dem Starosten und dem Rathe, welche 
endlich der Palatin des russischen Landes Andreas Odrowq,4 

») Zubrz. 108. 

') daher noch heute die sprichwörtliche Redensart ^bis zum 
hoben Schloss" für bis zur letzten Instanz. 
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de Sprawa durch folgenden, auch vom Rathe angenommenen 
Vergleich im Jnhre 1468 beendigte. Mit Ausnahme der Schuh- 
macher, welche nur gewöhnliche russische Arbeit anfertigten, 
und mit Ausnahme jener jüdischen Handwerker, welche von 
altersher ihr Handwerk ausüben, sollen sich innerhalb der Ju- 
risdiction des Schlosses nur zwei Sehmiede, 1 Schneider, und 
2 Schuhmacher befinden dürfen. Andere Handwerker dürfen, 
zum Schaden der städtischen Zünfte nicht aufgenommen wer- 
den. Der Starost wird nicht erlauben, dass die Einwohner 
seines Territoriums sich mit dem Verkauf von Spirituosen und 
mit Propination beschäftigen. Die Armenier und andere Na- 
tionen, sowohl innerhalb wie ausserhalb der Stadt, mit Aus- 
nahme derer, die von altersher unter dem Schlosse angesie- 
delt waren, sollen ebenso wie sämmtliche fremde Kaufleute, 
seien es Christen oder Heiden, der städtischen Jurisdiction 
unterstehen. Nur die vorstädtischen Juden bleiben königliehen 
Kechts. Sowohl den Städtern, wie den Vorstädtern, soll es er- 
laubt sein, wo Einer will, auf den starostischen oder auf den 
städtischen Mühlen zu mahlen. Nur die Bierbrauer und die 
Bäcker sind nach altem Brauche verpflichtet, die köniojljehen 
Mühlen zu benutzen. In die Austeilung von Dolmetscher für 
die fremdländischen Kaufleute wollte sich der Starost nicht 
mischen. Endlich aber, und das war ein den Juden unange- 
nehmes Zugeständniss für die Stadt, wollte der Starost die 
Abhaltung von Jahr und Wochenmärkten unterhalb des Schlos- 
ses nicht gestatten. 

Andreas hatte, wie sein Vater Peter Odrowi^Ä von dem 
nach Jagiellonenart verschwenderisch freigebigen Könige mit 
dem Palatinat in ßeussen, auch zahlreiche Ländereien rings 
um Lemberg, in Äydaczow, in PodoMen und in anderen Krei- 
sen zum Besitz erhalten. Das Streben der Odrow^z's ging 
dahin, die kleinen Edelleute und Ortschaften in unmittelbare 
Abhängigkeit zu bringen und auch die auf ihre Privilegien po- 
chende Stadt war ihnen ein Dorn im Auge. Die Juden hin- 
gegen, die sich ihrer Herrschaft gern und willig beugten und 
überdies jede Gunstbezeugung reichlich zu bezahlen pflegten, 
hatten sich ihrer vollen Huld zu erfreuen. Vielleicht deshalb 
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zeihen polaische Chronistea Andreas eines Verbrechens, das 
^r nicht begangen haben konnte, da der Schaden zumeist ihn 
selbst und seinen Besitz betraf. Er soll, so sagt man, den 
Zug religiöser Freibeuter direkt auf Lemberg gelenkt haben. 
Papst Pius IL hatte nämlich 1463 einen Kreuzzug zur Hilfe 
Ungarns gegen die Türken ausgeschrieben. Um einen ge- 
wissen Szczgsny sammelten sich in den russischen Landen 
an 12000 Mann räuberischen Gesindels, die ihren frommen 
Vorsatz zuerst mit einer Beraubung, Plünderung und Tödtung 
der Juden, dan aber auch der schismatischen Eeussen, endlich 
auch der kleinen Edelleute und Bauern in offenen Städten 
und Dörfern einweiheten. Aus allen Kreisen flüchteten Chri- 
sten und Juden vor den heiligen Mördern und Eäubern in 
das befestigte Lemberg. Bald erschien die heillose Rotte nach 
gründlicher Verwüstung der Umgegend vor den Mauern der 
Stadt und drohete mit Belagerung, Sturm und Verwüstung, 
falls man ihnen nicht unverzüglich sämmtliche Juden auslie- 
fern würde. Der Eath schlug grossmüthig dieses Ansinnen 
rundweg ab, und erklärte sich bereit, den Kampf aufzuneh- 
men. Das hungrige Gesindel, welches wohl einsah, dass an 
eine Belagerung nicht zu denken sei, legte sich auf Unter- 
handlungen und der Eath bewilligte ihnen, um sie so schnell 
als möglich los zu werden, eine Geldsumme und Lebensmittel. 
Es war selbstverständlich, dass die Juden zu diesem Loskauf 
erheblich beitrugen. Von Lemberg aus wendete sich die 
Mordbande, unterwegs sengend und plündernd nach Krakau, 
wo sie die Juden in der St. Annenstrasse überfielen und ih- 
rer 30 töteten. Dieses Ereigniss führte zu der Confödera- 
tion der Edelleute aus dem Lemberger und Zydaczower Ge- 
biete mit dem Eathe zu Lemberg, in welcher alle Theile 
die Verpflichtung übernahmen, sich gegen Jedermann, mit 
Ausnahme des Königs, gemeinschaftlich zu schützen und 
^u vertheidigen. Die Spitze dieser Oonföderation war aber 
augenscheinlich gegen Odrowq-i gerichtet. Nach dem Tode des 
Andreas wurde Eafael von Jaroslaw zum Starosten von Lem- 
berg ernannt. Das Palatinat von Eeussen aber wurde mit die- 
sem Amte nicht mehr vereinigt, sondern Stanislaw von Cho- 
detz übertragen. 
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IV. 



Um diese Zeit vermehrte sich die Anzahl der Juden in 
Lemberg durch die Flüchtlinge aus Deutschland, mit denen 
auch die talraudische Gelehrsamkeit ihren Einzug hielt. Zu 
den früher besessenen Häusern werden neue hinzu gekauft 
und ein Bet-und Lehrhaus giebt den jüdischen Bewohnern 
das Gepräge einer Gemeinde, Der Aufseher und Leiter des 
Bethauses, der aber noch keineswegs irgend welche Lehrthä- 
tigkeit entwickelte, hiess Szkolnik, ein Name, der auch den 
späteren Kabbinen fast bis zum heutigen Tage in officiellen 
Dokumenten verblieben ist. 

Der älteste Kaufvertrag über ein Haus, welches Petrus 
Nymant an den Juden Jordan verkauft, datirt von Montag nach 
dem Feste des heiligen Valentinus im Jahre 1470,,) Diesen 
Petrus Nymant aber finden wir in der Eeihe der im Jahre 
1462 neugewählten Eatsherren.2) Mit dem Verkaufe wurde zu- 
gleich die Bewilligung ausgesprochen, das Haus nach dem 
Willen des Käufers oder seine Erben umzubauen oder einrich- 
ten zu dürfen. Einem griechischen Kaufmann, der in der 
Nähe des Bethauses ein Freudenhaus zu errichten die Frech- 
heit hatte, legte der ehrbare Eath, zur Freude der Juden, das 
Handwerk. Der Grieche mit seinen Dirnen, wurden ausgewie- 
sen, die confiscirten Gelder und Geschenke öffentlich verbrannt, 
das Haus aber wurde geschlossen. Fast hundert Tahre trug 
dasselbe unbewohnt den Schimpf des einst in demselben ge- 
triebenen, schmählichen Gewerbes. Erst im Jahre 1680 kaufte 
es der Jude Nachman vom Bathe, um es abzubrechen und 



') Feria secunda post fest. Valentin! Petrus Nymant domum 
suum in platea Judaeorum penes Piesak ab una et Isaci parte ab 
altera sitam Jordano Judaeo pro triginta marcis polonicalibus cum prae- 
custiditione juriuni civitatis Leop. vendidit per ipsum Jordanum Ju- 
daeum possidendam commutandam pro ut sibi Jordano ant snecesso- 
ribus suis melius et comodius videbitur expediendam. 

^ Stadt. Archiv ad fasc. 151. 
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den Platz neben der von ihm erbaueten Synagoge zu ver- 
grösseren. 

Je mehr übrigens der Wohlstand der Juden in Lemberg 
zunahm, desto sicherer konnten sie auf den Schutz des Königs 
und seiner Starosten rechnen. Noch im Jahre 1447 hatte 
Kazimir IV, dem oft die Mittel fehlten, den alltäglichen Be- 
darf seiner zahlreichen Familie zu decken,*) und der nicht 
selten gezwungen war, seine Kleinodien zu versetzen, den Ju- 
den der polnischen Krone das hochherzige Statut Boleslaws 
von Kaiisch erneuert und bestätigt.*) In der Deputation an 
den König waren die Juden von Posen, Kaiisch, Sieradz, L?- 
czyc, Brzesc und Inowraclaw, also nur aus polnischen, nicht 
aber aus den reussischen Ländern vertreten.^) 

Im Jahre 1491 stirbt Kazimir IV, von dem Zeitgenossen 
sagten, dass er mehr fromm, als tapfer gewesen. Die Juden 
aber hatten alle Ursache seinen Verlust zu beklagen, denn an 
den Privilegien und Freiheiten, die er Lemberg verlieh, hatten 
sie mancherlei günstigen Antheil. Das Jahrhundert aber sollte 
nicht zu Ende gehen, ohne dem erblühenden Gemeinwesen 
Unglück und schwere Prüfungen zu bringen. Am 5. August 
des Jahres 1494 brach in der Judenstadt ein schreckliches 
Feuer aus, welches nicht nur die zumeist hölzernen Häuser 
der Juden, sondern auch die benachbarten Strassen in der 
Stadt, zwei Strassen der Vorstadt, 5 Thürme und die Palisa- 
den der Befestigung vernichtete. In Bücksicht auf den gros- 
sen Verlust, schickte der Bath einen Schreiber an den König 
Johann Albrecht, der seinem Vater in der Regierung gefolgt 
war. Der König bewies sich der Stadt, in der er schon als 
Kronprinz gewesen und die ihn damals sehr ehrenvoll aufge- 
nommen hatte, gnädig. Die ganze Stadt wurde auf 10 Jahre, 
die abgebrannten Hauseigenthümer, ohne Unterschied der Be- 
ligion auf 15 Jahre, von allen königlichen Abgaben und Steu- 
ern befreit.*) Das kam freilich auch den Juden zu gut, aber 



*) Dlugosz. 

") Abgedruckt bei Sternberg Gesch. d. Juden in Polen S. 99. 

') Bandkie: Jus. Polonicum p. 1—19. 

Lib. 1076 p. 481 fasc 1080 u. 13. 
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3 Jahre schon später erfolgte eine königliche Verordnung, die 
für sie vielleicht schlimmer war, als das Feuer, welches ihre 
Häuser zerstörte. Nach derselben sollte den Armeniern, Reus- 
sen und Juden das Becht genommen werden, auf der unter 
der Jurisdiktion des hohen Schlosses und des Dekanats von 
St. Johann stehenden Krakauer Vorstadt, sich zum Schaden 
der Stadtbärger mit Handel zu befassen (negationem et mer- 
caturas gerere). Viel lieber hätten die Juden auf den obeu- 
erwähnten Steuererlass verzichtet, als auf das Eecht, an dem 
Orte Handel zu treiben, wo sie von altersher unter reussischer 
Herrschaft augesiedelt waren und ungehindert Handelsgeschäfte 
errichtet hatten. Aber auch diese harte königliche Ver- 
ordnung, die in dem Brodneide der städtischen deutsehen 
Handelsherren ihren Ursprung hatte, sollte bald gegenstandlos 
werden. Der Ort, für den sie erlassen wurde, war dem Ver- 
derben und dem Untergänge geweiht. Im Jahre 1498 fiel 
Stefan, der moldauische Hospodar, brennend und plündernd 
in. Bothreussen ein. Die Vorstädte Lembergs wurden angezün- 
det und vernichtet. Die Stadt selbst vertheidigte sich tapfer 
und Stefan musste nach kurzer Belagerung und vergeblichem 
Sturme auf die festen Wälle abziehen. Das geschah im Mo- 
nate Mai. Schon im Juni erfolgte der Einfall der Tataren 
und im Herbste desselben Jahres ein Baubzug der Türken. 
Obwohl die Stadt von keinem dieser Feinde erobert werden 
konnte, so wurden doch die volkreichen Vorstädte, in denen 
80 viele Juden wohnten, vernichtet und dem Erdboden gleich 
gemacht. Aber auch in der innern Stadt widerfuhr den 
Juden ausser den allgemeinen Leiden der Belagerung noch 
besonderes Unheil. Aus fortificatorischen Büeksichten be- 
Bchloss der Bath, die den Stadtmauern anklebenden kleinen 
Häuser, die zumeist Juden gehörten, in die Luft zu sprengen. 
Das geschah denn auch und wurde mit Geschossen aus der 
inneren Befestigung bewerkstelligt. Freilich dauerte es nicht 
lange, bis in sicheren Zeiten neue Häuserchen an derselbea- 
Stelle erstanden.') 



*) Zubra. 128. 
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Zehn Jahre nach dem ersten grossen Feuer beschädigte 
ein zweites die Stadt. Die Judenstrasse, die Saracenen oder 
Serbengasse, die städtische Wachsschlägerei, der Gemeinde- 
Pferdestall und sieben Bastionen der Befestigung fielen dem 
wütheuden Elemente zum Opfer. Bei dem Berichte über das 
Feuer im Jahre 1494 klagt der Chronist,*) die Juden als 
Urheber an und bedauert von Herzen, dass der Bath sie nicht 
verdienter massen ausgewiesen hat. Dieses edle Verlangen 
konnte er diesesmal nicht stellen, denn die Protokolle ergeben, 
dass ein Bürger Paul das Feuer durch „Unvorsichtigkeit"* ver- 
ursachte, wofür er dem Rathe öffentlich Abbitte zu leisten, 
sowie 40 Gulden und 3 Pferde abzuliefern hatte. 

So war denn die Kegierungszeit Johann Albrechts für die Ju- 
den in Lemberg mit Unglücksfällen und harten Prüfungen erfüllt 
Sein Nachfolger und jüngerer Bruder hatte als Grossfürst 
von Littauen in die Vertreibung der Juden aus Grodno und 
anderen Städten gewilligt,') in der Absicht, deutsche und schwe- 
dische Oolonisten an ihrer Stelle anzusiedeln. Doch schon im 
Jahre 1603 widerrief Alexander dieses Edikt und während sei- 
ner kurzen Eegierung zeigte er sich den Juden günstig und 
wohlwollend. Vorzüglich die Juden Lembergs hatten allen 
Grund mit diesem, in der Geschichte Polens übel angeschrie- 
benen Könige zufrieden zu sein.') Auf dem Eeichstage zu Ea- 
dom im Jahre 1503 befreit der König die Juden von Lemberg 
in Eücksicht darauf, dass sie gleich den Christen Steuern 
und Lasten tragen, von allen Zöllen, Mauthen, Brücken und 
Wegegeldern in gleicher Weise, wie die übrigen Bürger.*) 
Als die lemberger Juden im Jahre 1506 über die ihnen wi- 
derfahrenen Störungen und Beschränkungen im Handel und 
Gewerbe sich beklagten, befiehlt der König, mit Berufung auf 
auf das Boleslawische Statut, den Juden keinerlei Hindernisse 
in den Weg zu legen. Dass die Juden sich beklagen konnten, 
beweisst, dass sie schon wieder zu Vermögen und Wohlstand 



*) Chodyniecki. 

') CzacM rozprawa u. Nassbaum p. 99. 
') Metr. koron. XXI p. 344. 

*) ab omnium thelonorum navigiomm aggeralium et pontalium 
solutione. 
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gekommeQ waren, denn mit leeren Händen war es nicht gut 
möglich, zum Könige zu gelangen. Alexander der Jagiellone 
«tirbt zu Wilna im Jahre 1506 an einem Schlaganfalle oder, 
wie Manche behaupten, durch Gift. 

Thm folgt der jüngere Bruder Sigmund L unter dessen 
42 jähriger Begierung den Juden Polens wechselvolle Schicksale 
beschieden waren. Das Aufblühen eines eigenartigen Geistes- 
lebens und eine ungeahnte Entwiekelung der talmudischen Ge- 
lehrsamkeit, fällt in diese Epoche. 

Des Königs erste Anwesenheit in Leraberg im Herbste 
des Jahres 1509 brachte eine Verordnung beschränkender Art, 
die jedoch eines satirischen Beigeschmaks nicht entbehrte. 
Es wurde erlaubt, dass Jedermann an Samstagen auf dem 
Wochenmarkte, gegen eine Abgabe an den Starosten, Fleisch 
Terkaufen dürfe, mit Ausnahme der Juden, Saracenen und 
Tataren. Dass aber die Juden, und wenn unter den Sarace- 
nen Karaiten zu verstehen sind, auch diese, nach ihren Beli- 
gionsgesetzen am Sabat weder kaufen noch verkaufen dürfen, 
hätte dem weisen Gesetzgeber doch bekannt sein müssen. 
Eine andere königliche Verordnung hatte eine tiefer liegende 
Bedeutung. Zu Anfang des 16 Jahrhunderts suchten die in 
Deutschland unbarmherzig verfolgten und aus Boehmen mit 
<jewalt vertriebenen Juden das gastliche Polen in helllen 
Schaaren auf. Bis tief nach Littauen ging die Welle dieser 
Wanderung und auch Lemberg blieb von ihr nicht unberührt. 
Nirgends wurden den Einwanderen Hindernisse in den Weg 
gelegt, denn ein grosser Theil von ihnen war nicht mittellos, 
Tiele führten bedeutende Kapitalien mit sich, die dem neuen 
Vaterlande zu gute kommen mussten. Um so befremdender 
wirkt ein königliches Edikt vom Jahre 1514, welches bei dem 
•bedrohlichen Anwachsen der Juden in Lemberg durch „von 
irgend woher^ Vertriebene, die fremden Juden auszuspüren und 
aus dem Weichbilde der Stadt zu entfernen befahl. Wir glau- 
ben nicht fehlzugehen, wenn wir annehmen, dass die Juden 
Lembergs, welche zuletzt wieder durch Peuersbrünste und 
^urch üeberschwemmung des Peltewflusses gelitten hatten und 
in ihrem Erwerb durch die Einwanderer gestört wurden, die- 



^ 20 -^ 

Bern kön4gli>h6n Befehle, der sie von unblieböamen Mitbewer^ 
bern befreien sollte, nieht allzufern stand en'). Einige Jahre 
später begingt aber auch der Kath ^einschneidendere Massre-^ 
geln gegen die zahlreiche Vermehrung des Handels durch die 
Juden zu treffen. Die deutschen Rathsherren, die sonst o:era 
sich höher dünkten, als die polnischen Magistrate und die sich 
gegen den Einfluss der Polen und kronländischer Institutionen 
ungemein spröde verhielten, scheuten es nicht, aus Brodneid 
gegen die Juden, in Grosspolen Hilfe zu suchen. Die polnir 
sehen Magnaten und das flache Land konnten und mochten 
die jüdischen Kaüfleute, in deren Hand fast ausschliesslich der 
Handel und das mobile Kapital sich befanden, nicht entbehren, 
hingegen versuchten die Magistrate der grossen Städte zu Gun- 
sten der christlichen Handelsherren die Eechte und Preiheiteu 
der Juden so viel als möglich einzuschränken. Der von glei- 
cher Absicht erfüllte Magistrat von Lemberg versuchte im Jahre 
1521 eine Ooalition grosser Städte zusammenzubringen, um durch 
gemeinsame Schritte königliche Dekrete gegen die Handeis- 
freiheit der Juden zu erlangen. In einem Briefe") fordert er 
den Eath von Posen auf, in Anbetracht dessen, dass die un- 
gläubigen Juden den christlichen Kaufleuten grossen Schaden 
zufügen, ihnen die Nahrung entziehen und Nichts in ihre Hände 
gelungen lassen, vei'einte Schritte auf dem Krakauer Landtage 
zu unternehmen, die Rechte der Juden zu bekämpfen und ähn- 
liche Beschwerden dem Könige vorzulegen, wie sie die Abge- 
ordnelen Lembergs in Krakau vorbringen werden. „Wir hegen 
die Zuversicht, so schliesst das Schreiben, dass durch das zwi- 
schen uns herrschende Einvernehmen in dieser Sache, die Ju- 
den ihrer Rechte verlustig gehen werden, womit wir unseren 
Mitbürgern und dem Staate einen guten Dienst leisten." Trotz- 
dem nun die königlichen Räthe das Begehren der Städte un- 
terstützen, ging doch der König darauf nicht ein und lies» 
die Angelegenheit als weniger dringlieh auf später vertagen. 
An diese Agitation knüpft sich das Erscheinen einer Schutz- 



*) Fase. 257 u. 144. 

*) ' JiUkaszewicz,, obraz historyczno-statiystyczny miasta Poznania 
w dawniejszych czasach I p. 75. 
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«üd Vertheidigungss.chrift. :Ad qwerelam rnereatprum Craeovieü- 
sium responsum Judaeoruai de möi^atiiräi). in wefeh^ die Ju: 
den alle gf3gen sie^ .erhobeueiii Vorwürfe widerlegen und dea 
fitatistischen Nachweis iljrer ÜÄent beb rlichkeit fähren. Es gäbe 
in der That 3200 jüdische Kaufleute gegenüber 500 christ- 
lichen, aber es gäbe auch dreimal so viel jüdische Hand- 
werker als christliche. (?) Mit^ihreni Handel bringen die Ju- 
den Geld in«» Land, führen aber solches nicht hinaus. Die 
<5hristliehen Kaufleüte mö^en nicht sb verschwenderisch leben 
und sich mit kleinerem Gewinn begnügen. Wenn sie ebenso 
billig, wie die Judein, verkaufen mächten, würden sie ge- 
-Iviss einen grösseren Absat^i erzielen. Der Geistlichkeit gegen- 
über macht diese merkwürdige Schrift darauf aufmerksam, dass 
•auch ReUgionen dem Wechsel dei* Zeit unterworfen seien und 
dass sich desshalb die Menschen um des Glaubens willen nicht 
hassen dürften. Die Juden zur Taufe, hiesse sie zur Heuchelei 
zwingen, üeberdiess unterständen sie keiner anderen Ma<;ht, 
als der des Königs und seiner Beamten, im Vertrauen auf de- 
ren Schutz sie in das Land gekommen seien.^) 

In der That nahm der edle König Sigismund bald da- 
rauf wieder eine grosse Zahl der aus Böhmen vertriebenen 
Juden in seine Lande auf, getreu der Antwort, welche er dem 
wüthenden Eiferer Dr. Eck ertheilte, als ihn dieser zur Ver- 
folgung der Eeformirten anspornte: Erlaube mir, sowohl König 
der Schafe, als auch der Böcke zu sein.^) 

Merkwürdigerweise bezeichnet der Chronist diesen Zeit- 
punkt als den Anfang einer, bisher in Lemberg nicht vorhan- 
den gewesenen Unduldsamkeit zwischen den verschiedenen 



') Czacki rozpr. o Äyd. p. 83. 

*) Es ist uns nicht gelungen dieser von Czacki erwähnten Schrift 
habhaft zu werden. Die Verantwortung für ihre Echtheit müssen 
wir Czacki überlassen. Die statistischen Angaben erscheinen sehr 
übertrieben. lin Uebrigen passen die dort entwickelten Gedanken 
auch für die Gegenwart. - i 

') Sternberg HL A. 2 permittas mihi fieri ovium et hircorum 
regem. In Böhmen ^ennt man heute noch die. Protestanten ba- 
rany. 
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cjiristlichea Bekenntnissen. Lateiner, Beussen und Armenier 
fangen an sich feindlich zu bekämpfen. Kein Wunder, wenn 
auch gegen die Juden eine feindliche und ihren materiellen 
Aufschwung bekämpfende Stimmung Platz griflf. 



In der Chronik der Stadt Lemberg von Zubrzycki finden 
wir hierüber folgende Angaben: 

„Seit undenklichen Zeiten nisteten in dem süd-östlichea 
Theile der Stadt einige jüdische Familien, die zwar in ihrem 
Verdienste sehr beschränkt waren, die aber durch ihre Ge- 
schicklichkeit in kaufmännischen Dingen es bald dahin brach« 
ten, alle Quellen des Erwerbs zu bescherrschen, zumal si^ 
anfingen, sich stark zu vermehrea. Die Stadt trat nun an 
den König mit der Bitte heran, diesem üebel Schranken zu 
setzen. Es hatten aber die Juden damals noch nicht den Ein- 
fluss, den sie später erlangten und auch der König genoss 
noch ein grösseres Ansehen als in späteren Zeiten. Auf dem 
Beichstage in Petrikau, am Tage vor St. Thomas fiel die Ent- 
scheidung : Die Juden Lerabergs in der Stadt^) sollen keinerlei 
Waaren in ihren Häusern verkaufen dürfen. Nur mit vier 
Waarengattungen soll ihnen überhaupt Handel zu treiben er- 
laubt sein: mit Wachs, Leder, Tuch und Ochsen, jedoch unter 
folgenden Beschränkungen, Was Tuch betrifft, so darf dieses 
nur auf den Jahrmärkten in Lemberg, sowie in anderen gros- 
sen und kleinen Städten verkauft werden, in Lemberg jedoch 
nur in ganzen Stücken, an anderen Orten auch ellenweise. 
Ausserhalb der Jahrmärkte aber ist der Handel mit Tuch gänz- 
lich verboten. In Bezug auf den Handel mit Leder gilt fol- 
gende Vorschrift: Ochsen-, Kuh- und Kalbshäute in rohem Zu- 
stande dürfen jederzeit in Lemberg verkauft und auf den 
Jahrmärkten gekauft und verkauft werden» Wachs und Och- 
sen aber sollen sie jederzeit verkaufen, jedoch nur wäh- 



^) Die Juden derYorstadt, die unter anderem Rechte stand^Ui 
waren hiervon ausgeschlossen. 
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reod der Jahrmärkte kaufen dürfen. Die Zahl der Ochsen, 
welche die Juden alljährlich umsetzen dürfen, wurde auf 2000 
festgestellt. Ein Paar Ochsen kostete damals 1 Schock Gro- 
chen. Mit irgendwelchen Waaren oder Kramereien zu haiisi- 
ren, sowie Wachs und Ochsen in Lembörg oder in den Dör- 
fern zu kaufen, sei den Juden verboten. Sie sollen stets auf 
die Jahrmärkte warten.*' Dass sich die Unduldsamkeit der 
deutschen Handelsherren im Eathe auch in schroffer Weise 
gegen die schismatischen Beussen kehrte, ist ein charakteri- 
stiches Zeichen jener Zeit. Auf dem Reichstage zu Petrikau 
im Jahre 1524 wird den ßeussen, den ehemaligen Herren 
in Lemberg, eine besondere Strasse zum ausschliesslichen Wohn- 
sitze angewiesen, jedes Gewerbe, das ihre Väter nicht führten, 
zu betreiben verboten, die Zugehörigkeit zu den Zünften und 
endlich auch der ellenweise Verkauf von Tuch versagt. Die 
deutschen Handelsherren fürchteten eben die Konkurrenz der 
betriebsamen Juden und Reussen und nahmen den Glauben 
zum Verwände ihrer unduldsamen Gesetze. Die Reussen wa- 
ren aber auch damals so arm, dass ihr Geistlicher Simon sich 
durch Schneiderei ernähren musste. 

Bei der engherzigen Beschränkung des Handels für di^ 
lemberger Juden blieb es jedoch nicht lange. Zuerst löschte 
ein trauriges Ereigniss allen Hass und allen Unfrieden zwi- 
schen den Confessionen aus. Eine furchtbare Feuersbrunnst, 
die aber diesmal nicht, wie gewöhnlich, im Judenviertel, son- 
dern in einer Brauerei gegenüber den Franciskanern ausbrach, 
verwandelte fast die ganze Stadt und die Vorstädte in einen 
Aschenhaufen. Bis zum hohen Schloss und dem Dorfe Znie- 
sienie reichte die Verwüstung des ^Feuers im Jahre 1527. 
Nur das Franciskanerkloster und das Rathhaus blieben unver- 
sehrt. Schon wollten viele Einwohner den verwüsteten Boden 
verlassen, aber die Vorstellungen des Raths und die Liebe zur 
heimischen Erde bewogen sie, die Stadt in kürzester Zeit 
schöner und minder feuergefährlich, als früher, wiederaufzu- 
bauen. Hierbei kam den Juden ihr Besitz an Kapital sehr 
zu statten. Sie hatten Freunde gefunden, die sich ihrer beim 
Könige annahmen. Auch ihre Häuser wurden wie alle übri- 
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gen der Stadt auf zwanzig Jahr von Steuern befreit und die 
Anzahl der Ochsen, mit denen sie handeln durften, wurde um 
^00 vermehrt, so dass sie jetzt 2500 betrug.^ Jene Stücije 
Tuch, die sie auf Jahrmärkten ellenweise zu verkaufen ange- 
fangen hatten, durften sie mit einer schriftliehen Gonsignation, 
die dem Bathe vorzuweisen war, nach Lemberg bringen. Je- 
doch durften sie hiervon in Lemberg nichts verkaufen. 

Viel günstiger noch gestalteten sich um diese Zeit die 
•Verhältnisse der vorstädtischen Juden, die sich das Wohlwollen 
des königlichen Starosten auf dem hohen Schloss zu erhalten 
wussten. Weil ihrer in den königlichen Dekreten, welche die 
Handelsbeziehungen der Juden in der Stadt regelten, gar nicht 
erwähnt war, kehrten sie sich auch an dieselben nicht und 
handelten mit allen Artikeln, ohne Ausnahme. Sie verbanden 
sieh mit kapitalskräftigen Genossen in der Stadt und errichte- 
ten unterhalb des Schlosses auf königlichem Gebiete grosse 
Waareuniederlagen. Natürlich appellirte die Stadt an den 
König und erhielt ein Dekret, welches scheinbar den Wün- 
schen des ßaths Rechnung trug, die Juden aber nicht 
allzuschwer traf. Die vorstädtischen Juden, heisst es in die- 
ser königlichen Verodnung, besässen eigentlich gar kein Recht 
Handel zu treiben. Auf die Verwendung hochgestellter Herren 
aber erlaubt der König zur Verwerthung der angehäuften Vor- 
räthe den Juden der Vorstadt, ein ganzes Jahr lang mit allen 
•nur möglichen Artikeln, im zweiten Jahre aber nur mit jenen 
Artikeln zu handeln, die den Juden in der Stadt freigegeben 
waren. Sodan aber sollten sie jederlei Handel unterlassen. 2) 

Sehen nach Verlauf der zwei Jahre war der Rath ~ wohl 
nicht aus besserer Einsicht — den Juden der Vorstadt besser 
gestimmt, denn gegen Zahlung von 16 Gulden halbjährlich 
erhielten sie für unbestimmte Zeit die Erlaubniss, mit densel- 
ben Artikeln und unter derselben Bedingung, wie die Juden 
in der Stadt, handeln zu dürfen. „Diese Erlaubniss — so 



Eine allzu scharfe Controle über etwaige Ueberschlreitun- 
gen wird wohl kaum vorhanden gewesen sein. 

*) Arch. leop. IIb. 1147 p. 64 u. IIb. U4Ö p. 59. 
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jammert der Chronist*) war die: Quelle unendlicher Processe, 
denn die einmal zugelassenen Juden kamen hierdurch in da^ 
Becht des Besitzes, aus welchem sie auch nur auf dem Wege 
des Beehtes entfernt werden konnten. Ja die versprochene 
Zahlung wollten sie :i>icht einmal leisten." 

Von;. welchen Rechtsanschaüuugen übrigens die frommen 
deutschen Eirthsherren,i denen vom Gelde der Juden das ,,non 
ölet" der römishen Kaiser galt, ausoringen, beweist eine städtü- 
.sche Willkür vom Jahre 1534, nach welcher derjenige Christ, 
der in einem Rechtsstreite zwischen Juden und Christen als 
Sachwalter des Juden auftritt^ hierdurch ohne Weiteres der 
Excommunication verfällt und einem Heiden gleich zu halten 
ist.*) Den Zeugeneid leisteten die Lateiner vor dem Gerichte, 
^ie Armenier und Reussen in ihren Kirchen. Der Judeneid 
aber wurde in der Form abgelegt, wie ihn das Boleslawische 
Statut vom Jahre 1264 vorschreibt. Im Gebetmantel und mit 
dem Totengewande angethan, musste der Jude baarfuss auf ei- 
tlem Stuhle stehen und die grässlichsten Flüche über sich her- 
abwünsehen, falls er die ünwarheit sage.'j 

Alles dieses aber hinderte den Rath nicht, mit den Ju- 
den selbst in geschäftliche Verbindung zu treten. Von alters- 
her beschäftigten sich einige Juden mit der Brantweinbren- 
nerei, die jedoch wenig Nutzen abwarf, da das Volk zumeist 
das in vielen Privahäusern gebraute Bier trank. Während der 
Anwesenheit des Königs im August 1567 erhielt die Stadt 
von ihm das ausschliessliche Recht des Branntweinbrennens und 
der Propination, sowohl für die Stadt, als auch für die Vor- 
städte. Dieses Privileg, welches später zur bedeutendsten 
E/l(fnnahmequelle für die Stadt heranwuchs, war anfangs we- 
nig geachtet, aber schon im nächsteia Jahre fand sich für diese 
Berechtigung ein Pächter in der Person des Israel Jona- 
szowicz oder Israel ben Jonas.^) Der Rath ging gern auf das 



') Zubrz. 153. 

') Est ethnicus a fide christiano seu päganus. 
') Deü Wortlaut des Judeneides nach Prilusius u. Bandkie siehe 
Sternberg Gesch. der Juden in Polen unt^r den Piasten etc. S. 29. 50.51. 
'*) Nachkommen dieser Familie leben noch heute in Lemberg. 
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Anerbieten des Juden ein und verpachtete das ausschliessliche 
Becht, Brantwein zu brennen und ausznschänken an Jonaszo- 
wiez auf drei Jahre gegen eine Zahlung von 80 Gulden jähr- 
lieh. Nur noch ein einziger christlicher Bürger, Michael Gra- 
bosz, behielt mit Bücksicht auf sein hohes Alter und unter 
Zustimmung des jüdischen Pächters das bisher inaegehabte 
Bchankrecht*) So hattte denn ein Jude, dem in der Beihe 
der für alle verschiedenen Stände festgestellten Titel, wie 
honoratus, nobilis, generosus, honestus, providus, laboriosus, 
der diffamirende Titel infidelis zugewiesen war, ein wichtiges 
städtisches Becht in Händen. Allzu genau hielt mau es auch 
mit dieser förmlichen Bangordnung nicht, denn wo es galt, mit 
einem Juden ein vortheilhaftes Geschäft abzuschliessen, gab 
man ihm auch einen besseren Titel. Moses Niemiec, dem der 
Eath im Jahre 1567 einen wüsten Platz in der Nähe des Lehr- 
und Bethauses zur Bebauung und lebenslänglichen Benützuug 
übergiebt, erhält in dem darüber abgeschlossenen Vertrage 
den Titel providus und wird ausdrücklich als Lemberger Bür- 
ger bezeichnet.*) Moses Niemiec hat an Erbpacht 4 Gulden 
jährlich zu zahlen, erhält aber bei dem Bückfall des Grund- 
stückes an den Bath 60 Gulden Entschädigung. Beide Ver- 
pflichtungen werden genau eingehalten. Der Platz wurde be- 
baut und fiel mitsammt den darauf errichteten Gebäuden nach 
30 Jahren und nach Zahlung von 60 Gulden an die Erben 
des Niemiec, an den Bath zurück. In der noch vorhandenen 
Quittung über diese Zahlung heisst der Jude freilich wieder 
infidelis*) 



') Lib. 1076. p. 499. 

') Arch. leop. ad fasc.' 178. Die St. Franz. Consules civ. Leop. 
provido Moscii Nemiec Judaeo civi Leopoliensi ad vitae tempora. 
aream testudinis desertam circa scholam Jndaeomm sitam erga cen- 
sum 4 sp. in locationem edunt eo juncto ut post vitae tempora prae- 
fati Judaei cum toto aedificio civitas Leopoliensis possideat et 60 sp, 
successoribus solvat. 

')Anno 1598 Sabatho ipso die praesentationis B. M. V. infidelis 
Moseii Niemiec Leopoliensis per famatum Stanifusorem tutorem suum 
recognovit quod area cum omnibus aedificiis civitati Leopoliensi res- 
tituit et de receptis 60 sp. civitatem Leopoliensem quietavit. 
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VI. 



Je bedeutender die Erfordernisse der, übrigens sehr or- 
dentlich geführten, städtischen Verwaltung wurden und je 
mehr die Stadt in den politischen Wirren der Zeit an Steu- 
ern, Lasten, Kriegskosten und an Ausgaben für Vertheidigung 
und Befestigung aufzubringen hatte» um desto willkommener 
war der sich mehrende Wohlstand der emsigen und handels- 
beflissenen Juden. Trotz ihrer Anfeindung durch die katholi- 
sche Geistlichkeit und der unter kirchlichem Einfluss stehen- 
den Königin Bona von Sforza, der zweiten Gemahlin Sigis- 
munds,0 kehrt zwischen Juden und dem Lemberger Bath ein 
Verhältniss ein, wie es gleichgünstig in keinem anderen Lande 
zu dieser Zeit zu finden war. Die Juden, durch Einwan- 
derer aus Deutschland, wo der finsterste Glaubenshass Heka- 
tomben jüdischer Opfer schlachtete, und aus Böhmen vermehrt, 
fingen an, sich als Bürger eines grossen Gemeinwesens zu 
fühlen und den Anforderungen eines solchen mit Gut und 
Blut gerecht zu werden. Welch eine Wandlung mit ihnen 
in geistiger Beziehung unter dem segensi eichen Regimente 
Sigismunds vorging, werden wir aus dem literar geschichtli- 
chen Theile dieser Arbeit erfahren, nur sei hier bemerkt, dass 
die talmudische Gelehrsamkeit in diesem Zeiträume ihren Ein- 
zug gehalten hatte.') Einer ihrer würdigsten Vertreter, Kai- 
man aus Worms, eröffnete die stolze Reihe der Lemberger 
Rabbiner, die durch Jahrhunderte ruhmvoll in Israel genannt 
werden. Kaiman flüchtete vor den blutigen Judenverfolgun- 
gen in Süddeutschland nach dem gastlichen Polen und wurde 



*) Bona wurde hingegen nach Sal. LuryaResp. 85 in Littauen 
als Schützerin jüdischer Privilegien angesehen. 

*) Nach einem von Suchartow aufgefundenen Leichensteine 
starb in Lemberg 1622 Abraham von Köln, Sohn des hohen Richters 
Jechiel der zu den Flüchtlingen aus Portugal und aus der Provence 
gehörte, siehe das Epitaf Nr. 8. Der im Seder-Hadorot genannte Abra- 
ham von Köln, Verfasser eines Buches über den Gottesnamem, ist 
mit diesem nicht identisch. 



ein Mitbegründer des scharfsinnigen Talraudstudiums in die- 
sem Lande. 42 Jahre, vom Jahre 1518 bis 1560, stand er an 
der Spitze des von ihm zu hoher Bliithe gebrachten Lehr- 
hauses tind verwaltete er das Rabbinat sowohl der städtischen 
als auch der vorstädtischen Gemeinde.^) 

Zwar suchte der Rath mit ängstlicher Hast die Güte 
des edelmüthigen Königs zu immer neuen Privilegien und auch 
"zu neuen Beschränkungen gegen die Juden zu gebrauchen ; 
1546 wiederholt der König in einem Reskript das Verbot, un- 
-terhalb des Schlosses Schänken, Kramläden, Wochenmärkte 
-und Werkstätten zu halten, 1647 wiederholt er den christli- 
chen Tuchhändlern die Bestätigung des Rechtes, dass nur sie 
nnd kein anderer Tuch ellenweise oder in Theilen eines Stükes 
verkaufen dürfen, in demselben Jahre werden alle Einwoh- 
ner zur wiederholtenmalen unter das magdeburgische Recht 
•gestellt d. h. der Gerichtsbarkeit des Stadtvogtes unterzogen. 
Al?er grade diese wiederholten Bestätigungen zeigen, dass die 
ausgesprochenen Beschränkungen entweder gar nichts oder nur 
■in geringem Maasse zur Geltung kamen. Dazu noch wurde 
das Zunft- und Zopfwesen der deutsehen Handelsherren allmäh- 
lig durch das Erstarken des polnischen Elements in Reussen 
untergraben. Durch Käufe, Pachtungen und besonders durch 
Heirathen^) kamen mit der Zeit polnische Edelleute zum 
Bürgerrecht und in das lemberger Patriciat. An dieser Gen- 
trji der die stolz und übermüthig sich geberdenden Deutschen 
aus nationalen und politischen Gründen verhasst waren, fanden 
die Juden ihre beste Stütze. Der Adel schätzte sie, weil sie 
durch ihren Handel den Reichthum des Bodens zur Verwer- 
thung brachten, in das geldarme Land Kapitalien zoo^en und 
diese den Bedürfnissen des Königs und der Magnaten zur Ver- 
fügung stellten. Hierzu kommt noch, dass in diesem Zeiträume 
der verfolgungssüchtige Geist des Clerus unter dem polnischen 
Adel wenig Anklang fand und dass die Starosten in ihrem 
Verwaltungsgebiete ziemlich unbeschränkt und unbekümmert 



*) Näheres über ihn im literarhistorischen Theile. 
*) Zubrz. 132. 
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um die königliehe Obergewalt herrschten. In Lemberg wirkte 
endlieh auch noch die frühere Gleichstellung aller Nationen 
und Bekenntnisse iinter den Fürsten von Eeussen und Ha-^ 
licz nach. 

Sigismund August, der seinem von den Juden Polens 
tief betrauerten Vater irn" Jahre 1548 in der Regierung folgte, 
war von gleich wohlwollender Gesinnung gegen die Juden 
erfüllt. Am Dienstag vor Maria- Empfänghiss desselben Jah- 
res bestätigt er auf dem Landtage zu Petrikau alle den Juden 
von Kasimir dem Grossen verliehenen Privilegien und Freiheiten. 

Auch der Rath von Lemberg fing an, mit den zu einer 
grösseren Gemeinde erstarkten Juden in ein besseres Verhält- 
niss zu treten. Aus dem Jahre 1596 datirt ein Vertrag, nach 
welchem sieh der ßath verpflichtet, inmitten der von Juden 
bewohnten Strasse einen Brunnen ausmauern zu lassen und 
denselben aus der städtischen Wasserleitung zu speisen. Da- 
für hatt»in die Juden jährlich zu St. Adalbert 20 Gulden zu 
zahlen. Ausserdem verpflichteten sie sich für die Benutzung der 
städtischen Strassen und Brücken zu einer Abgabe von jährlich 
4 Mark.^) Aber auch einen Akt königlicher Willkür zu Gunsten 
eines am Hofe bediensteten Juden niuss der Eath über sich 
ergehen lassen. Es wollte sich Icek, der beim Könige in hohen 
Gnaden stand, in der Judenstrasse Lembergs ein Haus bauen, 
welches auf einer Seite bis zur russischen Strasse hinaus rei- 
.chen sollte. Der Baugrund auf der russischen Strasse aber 
gehörte einer Bürgerwitwe, die denselben auch für veiles Geld 
— denn solches bot ihr Icek — nicht hergeben wollte. 

Sigismund August trug dem Bathe auf, seinem Ju- 
den wenigstens die Hälfte des Platzes zu verschaffen und um 
die Sache schnell zu erledigen,, schickte er eigens seinen Käm- 
merling Jakob Szczawinski von Warschau nach Lemberg. Eine 
Wieigerung seitens des Rathes war nunmehr nicht gut mög- 
lich und so wurde dem Juden die Hälfte des begehrten Pla- 
tzes zugesprochen.^) 

•) Lib. 1076 p. 508. 
») Lib. 1060. p. 28. 
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Noch aber hatte leek sein Haus wahrscheinlich nicht 
aufgebaut, als wieder eine schreckliehe Feuersbrunst das Ju- 
denviertel und mit ihm ein Drittheil der Stadt in Asche legte. 
Das geschah am Himmelfahrtstage des Jahres 1571..*) Nicht 
lange nachher erscheinen die verbraunten Häuser wieder auf- 
gebaut und neue Baugründe werden von den Juden erworben. 
Es verpachtet der Bath im Jahre 1576 dem Juden Isak und 
dessen Ehefrau Dwore einen Platz, der auf der einen Seite 
vom Hause des Moszko, von der anderen vom Hause des Ju- 
den Karpe begrenzt wird gegen 1 Gulden jährlichen Pacht- 
zinses.*) 

Zu den Kosten der Besoldung von 50 Landsknechten 
während des gefährlichen Interregnums nach dem Tode des 
letzten Jagiellonen im Jahre 1573 tragen die Juden fast den 
vierten Theil bei.') Die Christen zahlten 1289, die Juden 
297 Gulden und 15 Groschen. Im Jahre 1574 betrug die 
ganze Auslage nur 264 Gulden, im Jahre 1575 aber wieder 
1218 Gülden. 

Der erste Wahlkönig Heinrich von Valois verdankte seine 
Wahl zum Könige von Polen einem Juden, Der Leibarzt 
Sigismund August's, Salomon A'schkenasi war der Vetrauens- 
mann des türkischen Grossveziers Sokolli und diesen maassge- 
benden Faktor wusste Aschkenasi für Heinrich zu gewinnen.*) 



*) Bei diesem Brande gingen die von dem berühmten Rabbiner 
Josue Falk verfassten Talmudnovelle» verloren. Siehe Vorrede zu 
dessen Meirat Enaim. 

') Arch. m. Lwowa ad fasc. 174 Anno 1576 feria quarto pont 
festum St Jacobi Apost. proxima Consules Leopolienses Judaeos Isaac 
et Dwore conjuges in certa parte areae sive fundo .civili in platea 
Judaeorum penes Moszkonis ab una versus domum Karpe Judaei 
parte ab altera erga census annalem per 1 sp. locat. 

') Nussbaum bist. Äydöw w Polsce V. p. 137 führt diese Zah- 
len irrthühmlich als Betrag der städtischen Steuer auf und schliesst 
daraus auf die Armuth und geringe Anzahl der lemberger Juden. 
Es war aber diese Abgabe nur zu Vertheidiguugszwecken ausge- 
schrieben und da erscheint die Betheiligung der Juden nicht gar 
so gering. 

\ Graetz IX S. 418. 
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Nichtsdestoweniger i^onnte Yalois den Geist seiner Mutter, 
der Urheberin der Bartholomäusnacht, nicht verläugnen. Un- 
ter ihm bildete sich zuerst eine rührige kirchliche Partei, wel- 
che die bisher in Polen herrschende Beligionsfreiheit unter- 
grub. Den Juden war der König feindlich gesinnt, hingegen 
bewilligte er den Buthenen in Lemberg völlige Handelsfrei- 
heit. Der Bath aber setzte sich über dieses königliche Di- 
plom einfach hinweg, die Juden verblieben in den ihnen ge- 
gewährten Bechten, die reussichen Händler aber wurden mit 
Gewalt vom Jahrmarkte vertrieben.^) Zum Glück dauerte die 
Begierung des Sohnes von Katharina Medici über Polen nur 
einige Monate. In seinem Nachfolger ging den Juden in 
diesem Laude ein neuer Stern des Schutzes und des Wohl- 
wollens auf. 

VIL 

Nach dreizehnmonatlichem Interregnum, wurde der 
heldenmüthige Fürst von Siebenbürgen Stefan Batory, zum 
Könige von Polen gewählt. Den Weg nach Krakau zur Krö- 
nung nahm er über Lemberg, woselbst ihn die Bevölkerung 
mit heller Freude begrüsste; die Juden mussten es dem Auf- 
treten des neuen Königs angemerkt haben, dass er ihnen ein 
gnädiger Herr sein werde. In der That bestätigte Stefan 
gleich nach seiner Krönung die Privilegien der verschiedenen 
Nationen in Lemberg und richtete milde Worte an die Juden 
des Beiches. Gegen die Beschuldigung, dass sie des Blutes 
wegen Christenkinder morden, nahm er sie in einem Univer- 
sal de dato 5 Juli. 1576, Warschau, in Schutz. „Wunderliche 
und bisher unerhörte Beschuldigungen seien ihm zu Ohren 
gekommen. Aber selbst die Ankläger der Juden haben sich 
von deren Unschuld überzeugt. So oft auch noch den Juden 
vorgeworfen worden sei, Ohristenkinder gemordet oder das 
heilige Sakrament zu blasphemirendeu Zwecken erworben zu 
haben, so habe sieh doch stets das Gegentheil erwiesen. 



V Krön. Stanropign. p. 24. 
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Er verbiete daher derartige Beschuldigungen zu erheben und 
setzt fest, dass wenn ein Jude durch ein geriehtlicLes Ver-» 
fahren in einer solchen Angelegenheit am Leben bestraft würde, 
dann sollte an den Ankläger . die poena talionis z^u voll- 
strecken und derselbe am Halse zu bestrafen sei."^) 

Für jede Beschädigung jüdischer Gotteshäuser, Fried- 
höfe u. dergL machte er die Magistrate der Städte unter 
schweren Strafandrohungen verantwortlich. Im Jahre 1578 
kam Batory nach Leraberg und verblieb daselbst während des 
ganzen Winters. Oeffentlich hielt er Gericht und ohne An- 
sehen der Person Hess er Gerechtigkeit walten. Ein Jude 
hatte den Starosten MikoJaj Herburt von Pulstein vor dem Kö- 
nige verklagt. Der Starost erklärte sich in Rücksicht auf sein 
hohes Amt und in Ansehnung des Klägers von diesem Gerichts- 
stände eximirt. Das aber wollte Stefan nicht gelten lassen: 
Der Starost und der Jude, Beide sind des Königs, verantworte 
Dich also! Der Chronist,*) der dieses mittheilt, nennt den Vor- 
fall koiniseh und meint, des Königs Ausspruch habe Vielen 
nicht gefallen. Das glauben wir gern. Auch in einem ande- 
ren Processe der Stadt gegen den Starosten Herburt, die Wahl 
der Bürgermeister betrefiend, entschied der König zu Gunsten 
der Stadt gegen den Starosten.*) Hingegen suchte er die oft 
missbrauchte Gewalt des regierenden Eathes einzuschränken. 
Das Recht, sich aus sich selbst heraus zu cooptiren, mochte 
der König dem Rathe nicht nehmen, zur Beaufsichtigung der 
Vermögensverwaltung aber stellte er ihnen ein Vierzig-Män- 
iier-Collegium zur Seite. So bestand nun der Rath aus den 
regierenden Bürgermeistern (consules), den Schöffen (lawniki) 
und dem 40-Männer-Collegium. Dasselbe wurde von den 
Bürgern gewählt und musste zur Hälfte aus Kaufleuten, zur 
Hälfte aus Handwerkern bestehen. Ohne Bewilligung di eser 
Körperschaft durften fortan weder Ausgaben gemacht, noch 
Steuern und Lasten ausgeschrieben werden.*j Den Juden war 



*) Czacki rozpr..8. 96. 
') Chodyniecki. 
V Fase. 169. u. 54. 
*) Zubrz. p. 201. 
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diese neue Einrichtung nicht gtostig, denn immerhin tonnten 
sie bei den gebildeten Kahtsherren auf grössere Duldung rech- 
nen, als bei den Kaufleuten und Handwerkern des 40 Män- 
nereollegiums, die mehr oder minder ihre Concurrenten auf 
dem Gebiete des Handels und des Gewerbes waren. 

Die wohlwollende Haltung des edlen Königs gegenüber 
den Juden blieb nicht ohne Einfluss auf den Bath, denn die- 
ser schloss im folgenden Jahre 1581 mit ihnen einen neuen, 
die bisherigen Handelsbefugnisse erweiternden Vertrag. Der- 
selbe war auf die Dauer von fern-eren acht Jähren berechnet 
und hatte folgenden Inhalt: Es solle vor Allem ein von den 
Judenältesten beglaubigtes Verzeiehniss aller in der Stadt 
wohnenden Juden beim Magistrate niedergelegt werden. Ge- 
gen eine, an die Stadtkasse zu zahlende Summe vom 50 Gul- 
den jähriich, soll es allen Lemberger Juden erlaubt sein, mit 
de» Waaren ^u handeln, welche entweder ein daniit beauftrag- 
ter Jude aus dem Türkischen geholt und zur Niederlage in 
Lemberg gebracht hat, oder welche türkische Kaufleute hier- 
her zum Verkaufe bringen. Gleichwohl sollen die Juden nicht 
mit Artikeln handek, die zum Essen und Trinken oder tAs 
Aranei' dienen. Einen grösseren Betrag als 1500 Gulden 
solle ein jüdischer Kaufmann nicht in seinem Harndel anlegen 
dürfen. Den Juden ig* es nicht erlaiibt mit dem türkischen 
Kauflnanne, welcher Waaren bringt, ohne Hinzuziehung des 
g«sehworene« städtischen Dolmetschers weder in Unterhan- 
diuiigen einzutreten, noeh sie zu beenden. Kein hiesiger Ju- 
de darf einem anderen hiesiegen Juden türkische Waaren ver- 
kaufen, sondern Jed^r hat die ihm nöthigen Arti'kel selbst 
aus dem Tüi^kiseäien zu holen. Diese Waaren dürfen jedoch in 
Lemberg auf den Jahrmärkten, auch nicht pfund- oder ellenweise, 
4K)ndem nair in Stüeken »nd en gros verkauft werden, f n an- 
dern Städten u. Dörfern kann der Verkauf auch pfund- und 
ellenweise erfolgen. Von dem Weine, den der Szkolnik als 
rituell geniessbar erklärt, dürfen gegen eine Abgabe von V/^ 
Gulden von der Kufe, 50 Kufen jähriich verkauft werden. 
Den jüdischen Weibern soU es erlaubt sein, wf^ sie selbst an 
Esswaaren erzeugt, gebacken oder gebraten huben, ausserdem 
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noch Pfeffer, Safran und Ingwer auf offener Strasse zu ver- 
kaufen.^) Das Zuwiderhandeln gegen diesen Vertrag soll mit 
der Oonfiseation der Waaren und mit Aufhebung dar Paeten 
bestraft werden.*) 

Obwohl nun dieser Vertrag nur mit den städtischen Ju- 
den geschlossen war, so fingen doch auch die vorstädtischen 
wieder an, in grösserem Maasstabe Handel zu treiben. Eben 
jener Starost Herburt von Fulstein, der mit einem Juden nicht 
vor dem Könige zu Gericht stehen wollte, zeigte sich dem 
Gelde der seiner Jurisdiction untergebenen Juden nicht 
unzugänglich. Ohne viel auf den Stadtrath zu achten, Hess 
er Handwerker unterhalb des Schlosses ihr Gewerbe treiben, 
vergab er Propinationen, führte Wochenmärkte dort ein und 
duldete bedeutende Waarenniederlagen in seinem Gebiete. 
Zwar beschwerte sich der ßath beim Könige und dieser ent- 
schied zu Gunsten der Stadt, aber sie war nicht mehr mäch- 
tig genug, einer solchen Entscheidung zur Ausführung zu 
verhelfen* Der Einfluss der polnischen Schlachta fing an, auch 
in städtischen Dingen sich fühlbar zu machen und dieser Ein- 
fluss war den Juden günstig* Ein Zeichen zunehmenden 
Wohlstandes und befestigten Sicherheitsgefühls ist in dem Bau 
einer neuen Synagoge neben dem alten mit dem Frauenbade 
verbundenen Lehr- und Bethause zu erblicken. Isaak, der Sohn 
des Nachman, Senior und Vorsteher der jüdischen Bürger in 
Lemberg im Verein mit seinen Söhnen Nachman und Morde- 
ehai erbauen da, wo die Judenstrasse in die Buthenengasse 
mündet, nahe der porta ruthenica auf eigene Kosten jene Sy- 
nagoge, die noch heute unter dem Namen Altneuschul- oder 
TuresahawsynagogQ zu den schönsten Gotteshäusern der pol- 
nischen Metropole gehört. Da aber der Zugang zu der neuen 
Synagoge durch vorliegende Privatgrundstücke behindert war, 
erwerben Isaak und dessen Ehefrau Ohwalka fünf Jahre später 
einen danebenliegenden Platz, den dann Mordechai, ihr Sohn, 



') Der Handel mit allerlei unglaubÜQlben Delikates^si^n in den 
jüdischen Strassen Lembergs, wie er noch heute schwunghaft betrie- 
ben wird, i^talso eine sehr alte Institution. ' •? 

») Lib. 114fe p; 61. ^ ? h. r r ■.:,■ 
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zur Erweiterung des Synagogengrundes und zur Vergrösserung 
der Synagoge bestimnat.^^ Beide Söhne, Naehman und Morde- 
<;hai, folgten ihrem Vater in der Wflrde eines Vorstehers nach. 
Beide müssen als die Gründer und Förderer aller damaligen 
Oemeindeinstitutionen angesehen werden. Während Naehman 
zeitgemässe Bildung besass und im Stande war, die Gemeinde 
nach aussen hin zu repräsentiren, widmete sich Mord^ai mit 
beispielloser Hingebung und Aufopferung den innern Angele- 
genheiten. Zu den vorhandenen Lehrhäusern, in denen sich 
das Talmudstudium schnell zu einer ungeahnten Höhe ent- 
wickelte, gründete Mordechai neue, deren Leiter er besoldete 
und unterstützte. Zur Errichtung eines Krankenhauses schenkte 
er ein Gebäude, ebenso gründete er ein Hospicium für 
arme Durchreisende, eine Darlehenskasse für Arme und eine 
Ausstattungskasse für mittellose Bräute. Von altersher wur- 
den alle Spenden für Palästina aus ganz Polen nach Lemberg 
an eine hevorragende Persönlichkeit gesendet, die für die 
Ueberführung der Gelder sorgte und den Titel „Fürst des hei- 
ligen Landes" trug. Auch die Nachmaniden waren solche 
Fürsten, ihre Freigiebigkeit für alUe wohlthätigen Werke war 
in der That eine fürstliche. Auch in der vorstädtischen Ge- 
meinde, die vielleicht früher als die Gemeinde in der Stadt 
eine stattliche Synagoge besass, erhoben sich Lehrhäuser, in 
denen unter sogenannten Besch-metibtas oder Schulhäuptern 
das Talmudstudium mit dem grössten Eifer betrieben wurde. 
Oftmals übertrafen die vorstädtischen Gelehrten ihre CoUegen 
in der Stadt an Ruf und Gelehrsamkeit, doch scheint das rab- 
binische Oberhaupt bis zum Jahr« 1590 ein gemeinsames ge- 
wesen zu sein. Denn der 1630 gestorbene Moses ben Morde- 
<5hai Achkenasi führt zum ersten Male auf seinem Leichen- 
steine*) den Titel eines Eabbiners der Vorstadt. Auch Meier 
aus Lublin, sowie der gelehrte Schlumiza, die Schüler Salorao 
Lurias, hatten ihren Wohnsitz und auch wohl ihre Lehrhäuser 
Ausserhalb der Stadt. Das wechselvolle Schicksal der Vor- 
stadt aber, welche immer zuerst das Opfer belagernder Feinde 



Siehe Note 3. 

') Siehe Rabbiner u. Gelehrte. 
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#iirde, Hm dann desto schneller wieder zu erblfihen, vet- 
ürsachte auch das schnelle Steigen und Sinken der Wohl- 
habenheit und auch der Gelehrsamkeit ihrer jüdischen Be- 
wohner. 

Im Jahre 1586 erfolgte der Tod Stefan Batorys. Mit 
den übrigen Bürgern Lembergs betratierten auch die Juden 
in aufrichtigem Schmerze den Heimgang dieses edlen, tapfe- 
ren und gerechten Königs. Während des Interregnums musste 
wieder für die Sicherheit der Stadt gegen räuberische Ueber- 
ftlle gesorgt werden und zu den wöchentlichen Ausgaben von 
104 Dukaten für etwa 250 Mann Landsknechte trugen die Ju- 
den verhältnrssinässig mehr als die anderen Oonfessionen bei. 
Vielleicht aus diesem Grunde weigerten sie sich dem Käthe 
nach Ablauf der auf acht Jahre geschlossenen Hand^lspacten 
diö bedungene Abgabe Von 50 Gulden jährlich zu zahlwi. 
Und dabei unterliessen sie es nicht, wie der Chronist bit- 
terböse hinzufügt, mit dem zu handeln, „woran ein Christ hätte 
yerdienen können." Der Bath verbot ihnen nun den Handel 
gänzlich, aber die Juden, diiß des Schutzes und der Verwen- 
dung polnischer EdeDeütia und Würdenträger sicher waren^ 
Verklagten den Eath bei dem königlichen Tribunal in Krakau. 
Obwohl nun der neue König Zygmuut der III. gleich zu An- 
fang seiner Regierung am 25. März 1587 von Krakau aus ein 
dön Juden günstiges Dekret erlassen hatte, in welchem er 
ihnen, wie seinen übrigen ünterthanen Handelsfreiheit ge- 
währte^), 80 entschied doch das Tribiinal gege^n die Lemfberger 
Juden, trotz der Briefe — Wie es im OErk^nntniss vom Dien- 
stag vor St. Margarethen 1591 beisst — gewisser Senatoren 
und Edelleute Retissens, mit welchen sie sich für die Juden 
verwendeten. Doch gäben diese sich damit keineswegs zu- 
frieden und unter dem Brnflüsse jöner ihnen wohlgesinnten 
Senatoren iam ein nöuer Vortrag ^ti 'Stande. Der Chronist 
deutet übrigens leide und Vorsichtig an, das& wohl auch eini- 
ge fromme Ratsherren es tiicht verschmaheten, durch jüdisches 
Geld zu milderen Gesinnungen sieh bekehren zu lassen. 



*) Gumplowicz, prawa pdlsbi^ S. ^7. 
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Till, 

Die „Pacten" oder die Vereinbarung des Eathes mit den 
Juden vom Jabre 1592 hatte folgenden Inhalt:^) 

Der Vertrag vom Jahre 1581 wird von Donnerstag vor 
St. Michaelis 1592 an auf weitere acht Jahre verlängert. Die 
Juden haben dafür 50 Gulden jährlich an den Bath zu zah- 
len. Die früheren Befugnisse werden aber dahin erweitert: 

1) soll es den Juden erlaubt sein, italische und Seidenwaaren 
tiberall, wo auch immer, zu kaufen, nach Lemberg zu bringen 
und davon ausserhalb der Jahrmärkte nur an Lemberger Bür- 
ger, auf den Jahrmärkten aber an Jedermann zu verkaufen, 
damit auf fremde Jahrmärkte zu fahren und dort beliebig, 
^llenweise, oder in ganzen Stücken zu verkaufen. 

2) Eohe Pelze dürfen sie, wo auch immer, kaufen, her- 
einbringen, ausserhalb der Jahrmärkte an Lemberger Bürger, 
auf d(m Jahrmärkten aber an Jedermann verkaufen. 

3) Ebenso soll es mit türkischen, in der Türkei gekauften 
Waaren gehalten werden. Von diesen türkischen Waaren, gleicliviel 
ob sie von eineni Ausländer oder von einem Juden, der sie aus 
■der Türkei gebracht hat, gekauft seien, darf jeder städtische Jude 
vierteljährlich für tausend Gulden kaufen und sie entweder ausfüh- 
ren oder am Platze einem Lemberger Bürger en gros verkaufen, 

4) Jedem städtischen Juden steht es frei, auf ausländi- 
schen Jahrmärkten in der Wallachei türkische Waaren im 
Werthe von 1500 Gulden zu kaufen, dieselben nach Lem- 
berg zu bringen und sie entweder einem hiesigen Bürger im 
Ganzen, oder auch anderen Juden theilweise zu verkaufen. 
Der jüdische Käufer kann die gekauften Waaren entwe(Jer aus- 
führen, oder sie einem andern Bürger, wenn es ihm beliebt, ver- 
kaufen, dann aber nur en gros und ohneBeschädigung der Krämer, 
die ausschliesslich Bürger waren. 

5) Türkische, wallachische und alle anderen Waaren, 
die von einem christlichen Bürger, für welche Summe auch 
immer, gekauft werden, dürfen die Juden nach Belieben aus* 
führen, oder anderen Bürgern verkaufen. 

') Stadt. Archiv. Mb. 1058 p. 8. 
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6) Oesterreichisehe Waaren dürfen Judea nur von christ- 
lichen Bürgern kaufen, dann aber ausführen und anderen 
Bürgern verkaufen. 

7) Mit hiesigen Bürgern dürfen sie sowohl am Platze, 
als auch an anderen Orten und im Auslande unbeschränkten 
Handel treiben. 

8) Zur Zeit der Lemberger Jahrmärkte dürfen sie gleich 
den fremden Kaufleuten (hospes) Handelsgeschäfte abschliessen, 
nur nicht in österreichischen Waaren und nicht in Blei, Kupfer, 
Eisen, Stahl und Nägeln, Jedoch müssen sie die während des 
Jahrmarktes gekauften Waaren entweder gleich verkaufen, oder 
nach auswärtigen Jahrmärkten führen. Sie sollen auch in den 
Städten, mit Ausnahme der Jahrmarktszeiten, keinerlei Waaren- 
niederlagen errichten. Das, was ihnen nach den Lemberger 
Jahrmärkten an Waaren übrig bleibt, dürfen sie nur einem 
Lemberger Bürger und zwar nur einem Kaufmann, der diese 
Waare führt oder einem Handwerker, der das Product verar- 
beitet, verkaufen. Dieselbe Bedingung war auch bei allen oben 
erwähnten Verkäufen an Lemberger Bürger vorgeschrieben. 

9) Talg dürfen Juden während des Jahrmarktes in die 
Stadt hineinbringen und sowohl an fremde, wie an Lemberger 
Kaufleute abgeben. 

10) Alljährlich dürfen 30 Tonnen jüdischen Ungarweines 
hereingebracht werden. Für jede halbe Kufe ist aber eine Ab- 
gabe von Vj^ Gulden an den Eath zu zahlen, da nur dem 
Sjnagogenbeamten die Einfuhr des Weines erlaubt sein wird. 

Hierzu werden noch folgende Verwahrungen getrofien : 
Das aus diesen Pacten enstpringende Eecht sollen nur die 
städtischen, in der Stadt wohnenden Juden geniessen. Eia 
Verzeichniss derselben müssen die Vorsteher dem Käthe ein- 
reichen und mit einem Eide die Richtigkeit bekräftigen. So- 
dann verpflichten sich die Juden, den Lemberger Bürgern 
niemals ein Geschäft zu stören, oder zu verderben d. h. nicht 
dazwischen zu treten, wenn diese etwas zu kaufen oder zu 
verkaufen streben. Mit vorstädtischen Juden oder mit Fremden^ 
seien es Juden oder Christen, werden die Lemberger Juden 
keine Gompagnieschaft schliessen, auch werden sie nie in eine 
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Verbindung zur Vereinigung grösserer mit kleineren Capitalien 
eingehen. Wenn ein ausländischer Kaufmann nach Lemberg 
Waaren bringt, so werden die Juden erst eine Woche nach 
seiner Ankunft bei ihm zu kaufen anfangen d. h. nacfhdem die 
christlichen Kaufleute ihre Bedürfnisse gedeckt hatten. Sollte 
ein Jude erfahren, dass irgend Jemand gegen diese Verein- 
barungen handelt, so ist er verpflichtet, dem Eathe davon An- 
zeige zu machen. Sollte ein Jude diesen Pacten, nach deren 
Bestätigung durch den Eftth und durch die Judenältesten, zu- 
wider handeln, so soll er mit einer Strafe von 30 Mark belegt 
werden, zahlt er sie nicht, so sollen die Vorsteher zur Zahlung 
verpflichtet sein. Sollten auch diese der Zahlung sich entziehen, 
so sollen Juden gehörige Waaren weder zur Stadt hinein, noch 
hinaus gelassen werden. 

Zweierlei geht aus diesen Verträgen hervor. Die Be- 
rathung niuss auch von jüdischer Seite durch erfahrene, kluge 
und gebildete Vertreter geführt worden sein und wir gehen 
kaum fehl, wenn wir Nachmans Einsicht als die führende 
hierbei erkennen. Sodann aber steht fest, dass eine kluge Be- 
nutzung der eingeräumten fiechte seitens der Juden, einer völli- 
gen Handelsfreiheit gleichkommen musste. Denn die angeführten 
Beschränkungen waren solche, denen auch in mancherlei Be- 
ziehungen die christlichen Kaufleute und mehr noch die Hand- 
werker unterlagen. So z. B. stellt das vom Könige Sigmund III. 
im Jahre 1598 bestätigte Statut fest, dass nur 20 Kaufleute mit 
Tuch handeln dürfen. Den Schismatikern und den Juden sollte 
der Handel mit Tuch gänzlich untersagt sein» Ob die Juden 
nach dem neuen Vertrage mit Lebensmitteln Handel treiben 
durften, ist nicht ersichtlich, doch wird man in der gewaltigen 
Theuerung, die in diesem Jahre in Lemberg und in ganz 
Eeussen herrschte, vielleicht minder hart gegen die jüdischen 
Händler mit Esswaaren gewesen sein. 

Der erste September des Jahres 1592 aber muss in dem 
Kalender der Juden in Lemberg schwarz unterstrichen werden. 
An diesem Tage holte der Erzbischof Solikowski die ersten 
drei Jesuitenpatres in feierlichem Aufzuge nach Lemberg eiui 
übergab ihnen eine Kapelle und brachte sie vorläufig in einem 
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Phvathause unter. Mit ibneB waren die erbittertetea Feinde der 
Juden in Lemberg eingezogen und Yon nun an waren sie, wie 
nie bisher, liebloser Verfolgung, die nicht selten in Mord und 
Plünderung ihrer Häuser ausartete, ausgesetzt. Besonders die 
Schüler des von den Jesuiten gegründeten Collegiums störten 
unaufhörlich die Buhe der Stadt und kränkten die Juden, wie 
sie nur konnten^ auf das Empfindlichste. Noch maneherlei an- 
dere Plagen brachte das zu Ende gehende Jahrhundert. Auf 
die Theuerung des Jahres 159£ folgt eine furchtbare Epidemie, 
von der ein reussischer Chronist erzählt: „jeder Vogel, der 
über die Stadt hinweg flog, fiel herunter und verendete". Der- 
selbe Berichterstatter *) weiss aucb. von einem heftigen Erd- 
beben in Lemberg im Jahre 1597 zu erzählen. Zwischen den 
Schülern der städtischen Schule und den Soldaten enstand eine 
furchtbare Schlägerei, in welcher aber Juden nicht verwickelt 
waren. 

Mit dem Anfange des neuen Jahrhunderts gingen die 
acht Jahre zu Ende, auf welche die Handelspacten mit den 
Juden geschlossen waren. Nachman und die Aeltesten hatten 
es verstanden, den Bath zur Verlängerung des Vertrages auf 
weitere acht Jahre zu bewegen. Doch sollte die Angelegenheit 
diesesraal nicht ohne Schwierigkeiten geordnet werden. Das 
Schöppencollegium (lawniki), die Bürgervorstehung der 40 
Männer, vor allem aber die von den Jesuiten beeinflussten 
Zünfte sahen scheel auf die Belohnung, welche einige Raths- 
herren von den Juden für die Verlängerung der Pacten erhalten 
hatten. Die Stände und Zünfte, welche noch ausserdem über 
die Willkür des Bathes bei den Wahlen und über die Eigen- 
mächtigkeit der Consuln in Angelegenheiten, bei denen die 
Stände mitzuwirken hatten, klagten, schickten zuerst eine Depu- 
tation an den^Rath mit der Forderung, den Vertrag mit den Juden 
aufzuheben und die übrigen Unregelmässigkeiten abzustellen. Der 
Bath antwortete ausweichend. Nun wurde nach Anhörung einer 
feierlichen Messe ein Protest aufgesetzt und zur Wahl von 
Deputirten geschritten, welche die Sache der Bürger beim 



*) Letopis.IwoWska p. 164. 
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Könige vertreten sollten. Zur Deckunf^ der Kosten wurde eine 
Sammlung veranstaltet. Der Process, welcher bei dem könig- 
liehen Tribunal in Krakau geführt wurde und dem auch Na^h- 
man nicht unthätig zuschaute» endete mit einem Vergleiche* 
Der Bath verpflichtete sich zur Abstellung einiger gerügten 
Uebelstände bei den Wahleu und versprach, in Zukunft statuten- 
gemäss vorzugehen. Was aber den Handel der Juden betraf, 
konnte, weil der Vertrag mit ihnen bereits unterschrieben war, 
daran nichts geändert werden. Fromme Gemüther verfehlten 
nicht, die Pest, welcbe in diesem Jahre in Lemberg wüthete, 
als eine göttliche Strafe für das Vergehen des Bathes zu be- 
zeichnen. Auch in pactenlosen Jahren rafften pestartige Krank, 
heiten die Einwohner Lembergs bin. Von anderer Seite aber 
drohten den Juden Unheil und bittere Kränkung. 

Die Jesuiten fanden an dem bigotten König einen eifrigen 
Beschützer. K^um hatten sie in Lemberg Fuss gefasst, da er- 
schien auch schon im Jahre 1603 eine könighche Commission 
zur Ermittelung eines Platzes zu einer Kirche und zu einem 
CoUegium für die Jünger Loyolas. Ein städtisches Haus, in 
welchem sich ein Bad und die sogenannte alte Stadtschule be- 
fanden, wurde von der Commission für geeignet erachtet. Als 
aber der Bath entschieden gegen diese Absicht protestirte, 
schenkte der König die von den Nachmaniden gebaute Syna- 
goge, sowie mehrere angrenzende jüdische Häuser dem Orden» 
Es sei der Bath, hiess es in dem Decrete, zum Verkaufe der 
Plätze, auf denen jene Gebäude errichtet waren, ohne könig- 
liche Einwilligung nicht befugt gewesen. Vergebens waren die 
heftigen Proteste der Juden, vergebens alle Protectionen, die 
sich Nachman zu verschaffen wusste, der Bath, der sein Eigen- 
thum vor den Krüllen des Ordens sichern wollte, schwieg, 
und so war Niemand da, der die Juden vor diesem offenbaren 
Bechtsbruch hätte schützen können. In der Gemeinde herrschte die 
tiefste Trauer, es wurde gefastet, gebetet und gewehklagt, aber 
kein Fasten half und kein Wehklagen und thräneuden Auges, 
voll bitteren Grolls im Herzen, tnussten die Aeltesten, kurz nach 
den hohen Feiertagen im Herbste des Jahres 1604, die Schlüssel 
des herrlichen Gotteshauses ihren Todfeinden ausliefern. Freilich 
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wurde es als Wunder und göttliche PöguDg betrachtet, dass 
die Jesuiten vorläufig keine Anstalten machten, ihren Baub zu 
verwertheu. Wahrscheinlich gaben sie sich nur deshalb mit 
diesem Platze zufrieden, weil den Juden hierdurch die bitterste 
Kränkung bereitet wurde, für eine Kirche und ein Collegium 
war der Ort zwischen. Juden und Ruthenen am übelsten gewählt. 
So blieb vorläufig die Synagoge geschlossen und, was die Juden 
als göttliches Wunder priesen, vor der Entweihung durch einen 
fremden Gultus behütet. So hatte denn Nachman Zeit, die ver- 
derblichen Pläne der Feinde zu durchkreuzen. Vor Allem suchte 
man den Beistand jener Magnaten zu gewinnen, welche dem 
Treiben der Jesuiten und des diesen blind ergebenen Königs 
von Herzen abgeneigt waren. Grade in diesem Jahre wurde die 
alte Conföderation der Lemberger und Ölydaczower Gentry gegen 
UebergriflFe der königlichen Beamten erneuert. Am königlichen 
Hofe selbst erhob die Unzufriedenheit mit des Königs kostspie- 
ligen und erfolglosen Kriegszügen drohend ihr Haupt. Alle diese 
Umstände suchte Nachman zu benutzen. Wirksam stand ihm 
seine schöne, tugendhafte und welterfahrene Gattin Bosa, der 
die Nachwelt wegen ihrer Tugenden den Namen „Goldene 
Böse" verliehen hat, zur Seite. Hochstehende Magnaten ver- 
schmähten es nicht, in dem Hause der geistreichen Jüdin zu 
verkehren und bis in das erzbischöfliche Palais wusste Rosas 
Einfluss zu dringen. Der Erzbischof Zamoyski konnte das von 
den Jesuiten verübte Unrecht nicht billigen ^nd endlich mochte^ 
auch der Bath die Vergewaltigung der Juden nicht bis zum 
Aeussersten getrieben sehen. Genug, es kam zu Verhandlungen 
und durch Vermittelung des Erzbischofs zu einem Ausgleich. 
Die Juden zahlten eine Ablösungssumme von 4000 Gulden. 
Der Bath gab die ehemals verweigerte alte Schule her und 
machte sich aus dem jüdischen Gelde mit 3000 Gulden bezahlt. 
Für die anderen tausend Gulden wurden noch einige kleine 
Häuser hinzugekauft. ^) Das Geld hatten die Juden schnell auf- 
gebracht, zugleich aber thaten sie ein feierliches Gelübde, von= 
allen in ihrem Besitz befindlichen Häusern, für ewige Zeiten 
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eiue, frommen Zwecken gewidmete Abgabe zu entrichten. 
Vier Jahre und sechs Monate nach der gewaltsamen Ent- 
eignung, im März des Jahres 1609, zwei Tage vor dem Purim- 
feste wurde die Synagoge und die geraubten Häuser ihren Be- 
sitzern wiedergegeben. Es war ein fröhliches Purim, das die 
Juden in Stadt und Vorstadt in diesem Jahre feierten. Mit 
heissen Freudenthränen zogen sie in hellen Schaaren zum ersten 
Gottesdienst in die wiedereröffnete Synagoge ein. Isaak Haie vi, 
der hochgelehrte und auch weltlich gebildete Bruder und Lehrer 
des, nach seinem Werke über Karos Bitnaleodex Ture-sahaw 
genannten David Halevi, verfasste eine prachtvolle Jubelhymne 
und dieselbe wurde von den talmudischen Autoritäten der 
Stadt, vonJosue Falk und von Meir aus Lublin als ein 
Bestandtheii der Liturgie für den Sabbat nach Purim aufge- 
nommen und sauctionirt. *) 

Noch in demselben Jahre legten die Jesuiten das Funda- 
ment zu ihrem neuen CoUegium. Sie hatten ihren ursprünglichen 
Wunsch erfüllt gesehen, die Juden waren froh und der Bath 
hatte wieder Geld, und zwar wie gewöhnlich, jüdisches. Zwei 
Gerber aber, welche wiederholt das schreckliche Verbrechen 
begangen hatten, zur Ausarbeitung von Corduanleder rohe 
Häute von Juden zu kaufen, verloren das Meister- und Bürger- 
recht. *) Hingegen wurde jüdisches Geld zu jederlei Zwecken 
angenommen. 

IX. 

Seit vielen Jahren zahlten die Juden dem Rector der 
städtischen Schule, damit er ihnen die wilde, ausgelassene 
Jugend vom Halse halte, in vierteljährlichen Raten vier Pfund 
Pfeffer und vier Loth Safran, für die Schuljugend selbst 
jährlieh 30 Gulden und dem Beichtvater der Schüler jährlich 
22 Gulden, Durch die Eröffnung des Jesuitencollegiums war 
nun ein Ausfall an den Einnahmen der städtischen Schule 
zu erwarten und an die stets ergiebige Melkkuh, an die Juden, 



*) Siehe über alles dieses: Rabb. und Gelehrte, sowie Note 4. 
^ Lib. 1076 p. 724. 
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wendeten sich Rath und erzbischöfliches Capitel, die Gaben 
für die Schule zu erhöhen. In der That verpflichteten sich die 
Juden in der Stadt, dem Rector noch 20 Gulden und die vor- 
städtischen Juden, demselben vier Ducaten jährlich zu zahlen. 
Hingegen wurde ihnen die Versicherung gegeben, dass die 
Sehüler fortan, weder an Sonntagen, noch an Feiertagen mit 
dem Sprengwedel in die Judenhäuser nach Kaiende kommea 
und dass sie die Juden am HimmelfahrtHtage nicht, wie ge- 
wöhnlich, beschimpfen und anfechten werden. Ferner wurden 
die Juden von der bisherigen Verpflichtung entbunden, dem 
Rector und den Studenten die zur AuflFührung von Komödien 
nothwendigen Kleider zu leihen. ^) Durch das umfangreiche 
Pfandgeschäft, das die Juden betrieben, mögen sie in den 
Besitz von allerlei Prunkgewändern und gleissenden Stoffen 
gekommen sein. Der geistige Aufschwung, den die Gem^unde 
genommen hatte, manifestirt sich in dem Vorhandensein einer 
hebräischen Druckerei in Lemberg im Jahre 1611, neben einer 
lateinischen, zwei ruthenischen und einer armenischen. 2) 

Die politischen Verhältnisse unter Sigmund III. wurden 
immer trüber und ein schwerer Druck breitete sich über das 
Land und über die einst so glückliche und reiche Stadt. Die 
polnischen Regimenter, welche an dem Feldzuge gegen die 
Moskowiter und an der Eroberung von Smolensk Theil ge- 
nommen hatten, waren ohne Sold geblieben und sogen nun 
das Land rings um Lemberg auf das Empfindlichste aus. 
Die Conföderation, welche die Führer geschlossen hatten, ver- 
langte Einlass in die Stadt, der Rath weigerte sich dessen 
und nun begann eine förmliche Belagerung, bei welcher die 
Lebensmittel in der Stadt fast völlig ausgingen. Endlich er- 
schienen die königlichen Commissäre von Warschau und in 
Lemberg fand die Auszahlung der rückständigen Löhne siatt. 
Der Rath musste 3000 Gulden dazu hergeben, die unglück- 
selige Conföderation hatte mehr als 16000 Gulden dem städ- 
tischen Säckel gekostet* Die vorstädtischen Juden, welche der 
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Raublust der zügellosen Soldateska am meisten ausgesetzt waren, 
litten Unsägliches. Sie waren ja rechtlich von 4en Handelsprivi- 
legien der städtischen Glaubensgenossen ausgeschlossen und 
ganz und gar auf das gut zu bezahlende Wohlwollen der könig- 
lichen Starosten angewiesen. Es ist daher zweifelhaft, ob sie 
von der Aufforderung Gebrauch machteo, welche Petej* Torasza, 
der moldauische Hospodar, in diesem Jahre erliess und durch 
welche er alle Kaufleute Lembergs ohne Unterschied, Polen, 
Reussen, Armenier und Juden einlud, frei und unbehindert 
in seinen Ländern Haudel zu treiben. Ja, um die jüdischen 
Kaufleute zu captiviren, entschuldigte er in diesem Schreiben 
die Vertreibung der Juden aus der Moldau mit politischen 
Rücksichten/) Eben von dort aber bezogen die städtischen 
Juden jene Waaren, die in den Pacten als türkische bezeichnet 
werden.') Uebrigens besass Lemberg damals etwa«, was die 
moderne Stadt bis heute schwer und schmerzlich entbehren 
muss, eine "Wasserleitung, die in den Wohnhäusern mündete. 
Für eine geringe jährliche Abgabe wurde das Wasser auch 
in Judenhäuser eingeleitet.*) Gemauerter Judenhäuser gab es 
freilich sehr wenige, die meisten waren aus Holz oder Fach- 
werk zusammengezimmert und boten den oft entstehenden 
Feuersbrünsten eine leichte und bequeme Nahrung. So wurde 
am 26. März des Jahres 1616 fast das ganze Judenviertel ein 
Raub der Flammen, In der Vorstadt richtete eine Ueber- 
schwemmung des Peltewflusses fast die meisten Häuser zu 
Grunde. Im folgenden Jahre gab es wieder ein Erdbeben und 
ein heller Komet am nächtlichen Himmel ängstigte die aber- 
gläubischen Gemüther. Schlimmer als diese elementaren Ge- 
walten aber war die Bosheit und die Feindschaft der Menschen. 
Einige Juden, die bei dem pactenwidrigen Handel mit Juchten- 
leder und Anis ertappt wurden, mussten harte Strafe zahlen 
und sich verpflichten, nie wieder mit unerlaubten Artikeln 

') Fase. 517. 

^) Im April des Jahres 16J4 stirbt Josna Falk, dessen Ruhm 
sich in der ganzen Judenbeit verbreitet and der neben .Mordechai 
Jaffe die Tierländer Synoden ins Leben gemfen hatte. 

•) Lib. 1088. 
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zu handeln, sonst würden alle ihre Waaren confiscirt werden.^) 
Das war aber nur ein geringes Uebel. Im Jahre 1619 stürzten 
sich eines Tages aus unbekannten Ursachen 2) die Schüler des 
Jesuitencollegiums auf die vorstädtischen Juden, die ihnen 
benachbart waren, beraubten und plünderten sie, beschädigten 
ihre Häuser, drangen in die Synagoge ein und trieben dort 
mit den heiligen Thorarollen übermüthigen Spott. ') Vielleicht 
aus Gram und Kränkung über diesen räuberischen AngriflF, 
stirbt im Anfang des Jahres 1620 Moses ben Mordechai Asch- 
kenasi, der erste mit dem officiellen Rabbinertitel bekleidete 
Rabbiner der Vorstadt.*) Weder die Juden noch der Rath 
unternehmen irgend einen Schritt gegen die jugendlichen 
üebelthäter, denn die Juden wissen, dass des Königs Lehrer 
und Rathgeber Jesuiten sind, der Rath aber war eingeschüch- 
tert, er hatte gegen die Schulrectoren stets den Kürzeren 
gezogen. In diesem Jahre erfolgte auch ein strenges Decret 
des Königs, welches den Juden verbot, weder silberne, noch 
goldene Münzen in das Ausland zu führen. 

Im Jahre 1623 herrschten wieder Pest und Hungers- 
noth in Lemberg und durch eine gewaltige Feuersbrunst 
ging die ganze Krakauer Vorstadt unter. Drei römische, zwei 
ruthenische und drei armenische Kirchen fielen; ebenso wie 
die kaum reparirte Synagoge den Flammen zum Opfer. Der 
König, von diesem Unheil benachrichtigt, bestätigt den Be- 
schluss des Rathes, die neuen Häuser mindestens 400 Ellen 
von den städtischen Befestigungen entfernt zu bauen, der 
Rath selbst aber wies den vom Feuer beschädigten Eigen- 
thümern freie Plätze zum Wiederaufbau neuer Häuser unent- 
• geltlich an. Die Synagoge aber und das Tauchbad wurden an 
der früheren, von der Stadtmauer genügend entfernten Stelle, 
errichtet. Trotz dieser harten Prüfungen, so klagt der Chronist, 



') Lib. 1076 p. 698. 

') Zimorowicz (1607—1692) gibt komischer Weise als Grund an, 
die Jaden haben ohne Erlaubniss die Fabeln Aesops in den Talmud 
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fühlen sich die Herzen der Bewohner nicht zur Liebe gegen 
Andersgläubige oder auch nur zur gegenseitigen Duldung 
bewogen, und als man die Leiche eines Ruthenen . mit bren- 
nenden Lichtern durch die Stadt trug, musste die russische 
Gemeinde dieses Vergehen gegen die herrschende Kirche mit 
einer Strafe von 60 Mark büssen. Die den Juden zugefügte 
Unbill entlockt dem Chronisten freilich kein bedauerndes 
Wort. Sie wareu zum Leiden und Dulden geboren. Das Jahr 
1624 brachte einen neuen Einfall der Tartaren, die mordend 
und plündernd Beussen durchzogen und denen in den offenen 
Städten, wie in der Vorstadt Lembergs, die Juden als erste 
Opfer in die Hände fielen. Hernach freilich machten sie keinen 
Unterschied, und als sie von Lemberg westwärts weiter ge- 
zogen waren, brachte man ganze Wagenladungen unglücklicher 
Kinder in die Stadt, welche die Unmenschen, nach ^Ermordung 
oder Wegschleppung der Eltern, hilflos auf den Feldern zurück- 
gelassen hatten. Der Bath Hess die unglücklichen Findlinge 
auf dem Markte ausladen und forderte die Bürger auf, soviel 
Einer wolle, zu sich in das Haus zu nehmen* Einen Dienstmann 
des Edelmannes Lahodowski, der sich einen schönen Knaben 
auswählte, beschuldigte die Menge, dass er von den Juden 
bekauft, ihnen dieses Kind zuführen wolle* Die Eathsdiener 
verboten nun dem Diener Lahodowski's das Kind wegzuführen. 
Es entstand eine gewaltige Prügelei, in der sich Lahodowski 
selbst seines Dieners annahm. Herr und Diener wurden schwer 
verletzt, den Juden aber widerfuhr merkwürdiger Weise kein 
Leid aus dieser Angelegenheit. *) 

Im Jahre 1625 brach im Judenviertel wieder Feuer aus 
und richtete grossen Schaden an. Freilich war die Anzahl der 
Judenhäuser in der Stadt immerhin nur eine geringe und 
vielleicht der grösste Theil der etwa 2000 Seelen zählenden, 
städtischen Judenschaft wohnte in christlichen und städtischen 
. Häusern zur Miethe. Nach einer Zusammenstellung aus dem 
Jahre 1628') besassen die Juden im ganzen 11 grössere Grund- 
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stücke. Auf Yier von diesen befanden sicli je zwei, «uf seehs 
d^selben je vier Hätiser und auf einem Grundstück «tand nur 
ein Haus* Hierzu kommen noch die alte und die neue Synagoge, 
das Haus des Rabbi und des 8zkolufks, sowie fünf an den 
Stadtmauern anklebende, uralte Häuser. Die Juden besassen also 
im Innern vierzig Wohnhäuser, die Katholiken 164, die Ar- 
menier 70 und die Buthenen 20. *) 

Das Jahr 1€31 brachte eine neue Brandschatzung. Das 
Geld, welches der König zur Bezahlung rückständigen Soldes 
für die Truppen geschickt hatte, reichte nicht aus und wohl 
oder übel mussten die Lemberger Bürger, Christen und Juden, 
mit barem Gelde und mit kostbaren Waaren und Pfändern 
aushelfen. Im folgenden Jahre machte der Eath mit der zügel- 
losen Sehuljugend üble Erfahrungen. Es rauften die Jesuiten- 
schüler mit den Zöglingen der städtischen Schule, bei 
welcher Gelegenheit einige junge Leute das Leben ver- 
loren. Als nun der Eath einige der Uebelthäter einsperren 
liess, erklärten die Patres dies als einen Eingriff in die Eechte 
der Kirche und der Eath musste die Gefangenen freigeben. 
Wie hätte er da, selbst wenn er gewollt hätte, die Juden vor 
den geistlichen Eaufbolden schützen können? Dass übrigens 
Sigmund III. trotz seiner strengen Kirchlichkeit, die Juden 
nicht grade feindselig behandelte, beweisen die wohlwollenden 
Decrete, durch welche er die Privilegien Kasimirs des Grossen 
bestätigte, ferner ein Decret von Warschau, den 26. Mai 1613, 
uBch welchem die Juden in dem Bau ihrer Häuser und in 
dem Miethen von Verkaufsläden nicht gestört werden dürfen 
und endlich das sehr tolerante Decret an den Posener Magistrat 
dd. Warschau, 20. März 1625, nach welchem sich der Eath 
mit den Juden über die Mittel verständigen soll, durch welche 
am sichersten die Gefahr der Pest zu beseitigen sei. Der Ma- 
gistrat solle ferner alle Angriffe und Aufläufe gegen die Juden 
verhindern, ihnen den Ankauf von Lebensmitteln nicht er- 
schweren und ihnen nicht verbieten, während der Pest in den 
Gärten und Gartenhäusern der Adeligen in und um Posen zu 
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wohnen. ») Es seheint überhaupt der König Sigmund ein leb- 
haftes Interesse für die sanitären Zustände in seinem Linde 
gehabt zu haben^ denn im Jahre 1627 erlässt er an den Lern- 
berger Eath. eine scharfe und dringliche Mahnung, dem uner- 
träglichen Schmutze in den Strassen ein Ende machen und die 
Misthaufen aus den Gassen hinwegräunien zu lassen. ') Während 
der Kegierungszeit Sigmunds bekleideten das Eabbinat in der 
Stadt bei Lebzeiten des Jesu e Falk, Elias ben Abraham 
Kalmankes aus Lublin und Salomon ben Isak Hal(3vi 
ha rif, Schwiegersohn des Josef Katz in Krakau. In der 
Vorstadt fungirte von 1620 bis 1630 Jakob Koppel Kohen 
und von 1630 bis 1636 Mordechai ben Zwi Hirsch, 
Ohne officielle Stellung, als Privatmann lebte und lehrte bis 
1651 der hochgelehrte, scharfsinnige und geistreiche Verfasser 
derEechtsgutachten „Etan-haesraehi" Abraham ben Jechiel 
Schrenzel Eäpaport aus Krakau. Zwischen ihm und dem 
nicht minder gelehrten Meier aus Lublin brach ein heftiger 
Streit aus, der in seinen Folgen so weit ging, dass Eabbi 
Meier gezwungen war, Lemberg plötzlich an einem Freitage 
Äu verlassen. ») Von den übrigen Gelehrten und Eabbinern 
dieser und der späteren Zöit wird in dem literar-geschicht- 
lichen Theil und in den Noten die Eede sein. 

Nach einem kurzen Interregnum übernahm Wfadysiaw IV., 
der älteste Sohn Sigmunds IIL, die Herrschaft über die Länder 
der polnischen Krone im Jahre 1633. Er bestätigte bei seinem 
Eegierungsantrilt, wie herkömmlich, alle Freiheiten und Privi- 
legien der früheren Herrscher, nur dass derartige Oonfirmatio- 
nen immer mehr und mehr an Werth verloren, weil nicht 
selten das eine Dekret dem anderen widersprach, die Erfüllung 
aller aber von dem Wohlwollen der Stadtmagistrate und mehr 
noch der königlichen Starosten, Wojewoden und Unterwoje- 
woden abhing So hatte z. B. der königliche Vogt in Lemberg 
die Preise aller Lebensmittel und Waaren zu bestimmen und 
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die Gescheake der Eaufleute, vor Allem aber die reichen Gaben 
der Juden blieben auf diese Regulirungen nicht ohne Einfluss. ') 
Im Grossen und Ganzen blieben die Juden unter Wladystaw IV 
von besonderen Unglücksfallen verschont, so dass sich die 
Gemeinden Lembergs innerhalb und ausserhalb der Stadtmauern 
geistig und materiell entwickeln konnten. Im Jahre 1637 
erschreckte ein Erdbeben die Bewohner Lembergs und Zolkiews. 
Im Jahre 1638 gab es in der Vorstadt wieder einen nächtli- 
chen Angriff der Jesuitenschüler auf die Juden. Derselbe sollte 
aber diesesmal den Angreifern übel bekommen. Die Studen- 
ten hatten die Nachtwächter der Juden Oepacy genannt, ver- 
höhnt, angegriffen und verwundet. Die Juden, mit Knütteln 
bewaffnet, eilten herbei und schlugen unbarmherzig auf die 
nächtlichen Euhestörer los. Diese gaben Fersengeld, die Juden 
aber nahmen einige Katholiken und drei Studenten gefangen. 
Diese stellten sie dann am anderen Morgen dem Bäthe vor, der 
sie dem städtischen Gerichte zur Bestrafung übergab. Dies Alles 
erzählt der Chronist mit dem Hinzufügen, dass die Juden sich 
auch über den Schaden beschwerten, den sie durch den Kampf 
in der Nacht erlitten hatten, seine Belation aber schliesst er 
mit den Worten: So brach endlich die so lange gereizte Ge- 
duld der — Christen I ") Im Jahre 1639 scheint eine Erneuerung 
der Pakten des Bathes mit den Juden stattgefunden zu haben* 
Der Chronist') berichtet, es seien ihnen unter Erlaubniss und 
Aufsicht des Wojewoden Regeln für den Handel mit Waaren vor- 
geschrieben worden, die sie sehr freundlich aufnahmen und denen 
sie gehorsam zu sein, feierlich versprachen. Wahrscheinlich 
trug zu der Freundlichkeit gegen die Juden der Umstand bei, 
dass die Stadt 102,000 Gulden für Militärsold zu zahlen hatte 
und auf die Bereitwilligkeit der Juden, kräftig beizutragen, an- 
gewiesen war. 

Das fünfte Jahrhundert der Weltenära, das Jahr 1640, 
brachte der Vorstadt wieder ein gewaltiges Feuer, bei dem 



•) Zubrz. 287. 

") Jözefowicz, kronika m. Lwowa. S. 32. 

') Ibidem, S. 37. 
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ausser den meisten Häusern, Schänken und Verkaufsläden, auch 
die Synagoge zu Grunde ging. Das Feuer brach in der Woh- 
nung des Schulsingers Marek oder Markus aus. Die ihnen bei 
solchen Gelegenheiten wohlbekannte Hilfe des zusammenströ- 
menden Volkes fürchtend, verriegelten die Juden ihre Thüren 
und begaben sich nur mit den werthvollsten Sachen bepackt 
auf die Strasse, um die bedrohte Synagoge zu retten. Erst 
als diese in Flammen aufging, wollten sie in ihre Häuser zu- 
rückkehren. Es war aber zu spät und fast der ganze Stadt- 
theil fiel dem entfesselten Element zum Opfer. ') 

Der König war einigemal in Lemberg und empfing 
jedesmal ein ansehnliches Donativum, zu welchem alle Religions- 
genossenschaften in gleicher Weise beisteuerten. Auf die Bitte 
der Karmeliter wurde in der Stadtmauer, in der Nähe des 
Klosters gegen den Jesuitengarten, zu eine^neue Pforte errichtet. 
Im Volksmund heist noch jetzt das Quartier an jener Stelle 
„vor dem Pförtel." 

Am 17. Februar 1645 wurde wieder das Judenviertel in 
der inneren Stadt von einer grossen Feuersbrunst heimgesucht. 
Dieselbe vernichtete jene Häuser, die bis zur ruthenischen 
Pforte und bis zur Synagoge hinanreichten, doch blieb letztere 
vom Feuer verschont. Es war dieses Unglück aber nur ein Vor- 
spiel für das schreckliche Elend und für die unbeschreiblichen 
Leiden, welche das Jahr 1648 über die gesammte Judenschaft 
Polens, Lithauens und Beussens bringen sollte. 

X. 

Der Kosakenkrieg unter Bogdan Ghmielnicki bildet eines 
der herzbrechendsten Kapitel in der langen Leidensgeschichte der 
Juden. Er ist mit allen seinen Schrecken von einem Zeitgenossen 
Natan Hanover') aus Saslaw mit seltener historischer Treue 
l)eschrieben worden. Wir müssen uns hier nur darauf beschrän- 
ken, zu erzählen, was die Juden in unserer Heimathsstadt in 



*) Ibidem, S. 40. 

•) In seinem „Jawan mezula" Venedig 1662, 
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dieser überaus traurigen Zeit erfahren haben. Es ist die Ge- 
-schichte unsäglicher Leiden und Prüfungen, die jedoch eines 
hellen und glänzenden Lichtpunktes nicht entbehrt. In dieser 
Sturm- und drangvollen Zeit haben die Juden Lembergs auch 
niöht für eine Sekunde ihr Geschick von dem der Stadt und 
der übrigen Bürger getrennt, mit Blut und Gut standen sie 
für die Vertheidigung der Heimath ein und die öflfentliche 
Anerkennung ihrer Aufopferung und -Hingebung von Seiten des 
Eathes, bildet ein unverwelkliches Ehrenblatt in der Geschichte 
unserer Stadt. Die Quellen für jene traurige Zeit fliessen reich- 
lich. Das städtische Archiv besitzt ausser den von den Chro- 
nisten Zutrzycki und Jözefowicz benutzten täglichen Aufzeichnun- 
gen der damaligen Oonsuln Ozechowicz und Grossvvaier, eine 
Menge von Akten über die Verhandlungen mit dem Feinde, 
darunter eigenhändig geschriebene Briefe des Bogdan Chmiel- 
nieki. Wir werden nur die Punkte von speciell jüdischem Inte- 
resse berühren. 

Am 18. Mai 1648 war Kasimir IV. zum Unglück für 
Polen und zur tiefen Trauer für die Juden gestorben. Er hatte 
die Niederlage des polnischen Heeres und die Gefangennahme 
der Kronfeldherren Potocki und des Feldhauptmannes Kalinowsti 
am 26. Mai 1648 nicht mehr erlebt. Während des Interregnums^ 
-welches von Mai bis Oktober dauerte und währenddessen 
Chmiels entmenschte Schaaren ganz Lithauen und Ostpolen in 
ein Leichenfeld verwandelten, sammelte sich ein zweites polni- 
sches Heer. Als dies aber unter der Führung unfähiger^ Feld- 
herren dem Feinde nahe kam, wurde es vor den Kosaken unter 
Ohmiel und den Tartaren unter Tokay - Bey von einem pa- 
nischen Schrecken erfasst und suchte in der wildesten Flucht 
sein Heil. Die einzige Heldengestalt in jener Zeit war Fürst 
Jeremias Wiszniowiecki, der sieh der zu Tode gehetzten Juden 
auf alten seinen Zügen als ein wahrer Edelmann annahm.*) 
üjßber Lemberg .aber und dessen Bewohner brachte dieser Fürst 
unsägliches Leid, Das fliehende polnische Heer hatte erst in- 
nerhalb der Bannmeile Lembergs Halt gemacht und hier schien 
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— 53' — 

man dem anstürmenden Feinde Widerstand leisten zu wol- 
len. Am 27. September veranstalteten Wiszniowiecki, Tyszkie-. 
wicz, Wojewode von Kiew, und Hieronymns ßadziejowski, Sta-' 
rosta Von Lomza, eine grosse Versammlung, zu welcher der 
Eath, die Bürgervertreter und die Häupter aller Eeli^ionsge- 
nossenschaften eingeladen wurden. Dort nun wurde in feurigea 
und ermuthigenden Reden Lemberg als Hauptstadt des reussi^ 
sehen Reiches und als letztes Asyl in diesen Ländern gegeö^ 
über „den Insulten zügelloser Frechheit wilder Räubersehaaren" 
gepriesen» Dieses Asyl müsse mit allen Kräften vertheidigt und 
der polnischen Krone erhalten werden, es möge daher ein: 
Jeder, was er besitze und was er vermöge, für die tapfere ArT 
mee hergeben. Mit dem wachgerufenen Patriotismus verband 
sich der Trieb zur Selbsterhaltung und die Aufforderung der 
Führer fand freudigen Anklang. Aus allen Klöstern, Kirchen 
und Synagogen brachte man silberne und goldene Geräthe in 
das Rathhaus, und was an Baargeld aufzutreiben war, gaben die 
Burger willig her. Es muss das eine gewaltige Summe gewesen 
sein, denn allein die Ruthenen gaben 27398, die Armenier 
24502, die Juden mehr als 10000 Gulden her.*) Die silbernen 
und goldenen Geräthe im Werthe von 300.000 Gulden sollten* 
sofort ausgemünzt werden, und schon waren die Stempel ge-^ 
schnitten und die Instrumente vorbereitet, als die Herren Ma- 
gnaten urplötzlich, bei Nacht und Nebel, verschwanden und der 
ausgeleerten und beraubten Stadt sage fünfzig Dragoner als 
Besatzung zurückliessen. Um mehr als eine Million Gulden 
hatten, die eilen Herren die Stadt betrogen. So weit in Kürze 
der bitter ironisch gefärbte Bericht aus dem Tagebuche de» 
damaligen Stadtregenten Andreas Czechowicz. Bis auf Zubrzycki 
erwähnte kein Chronist und kein polnischer Geschichtsschreiber 
dieser That, als hätten sie sich dieses hässliehen. Treubruchs 
tief geschämt.. Dessen Urheber soll ?war Radziejowski gewesen 
seiu; aber auf den sonst so edlen Charakter Wiszniowecki's wirft 
er auch einen tiefen Schatten. 



') Fase. 278 u. 10, 
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lieber die nun folgende Belagerung Lemberg's lassen wir 
Auszüge aus dem Berichte des Bürgermeisters Martin Gross- 
waier der Philosophie und der Medicin Doktor folgen: 

„Es ist dies ja in der ganzen Krone bekannt, wie die 
Herren Befehlshaber des Kronheeres, nachdem sie mit ihrem 
Gefolge nach Leraberg gekommen waren, uns von allen Hilfs- 
mitteln entblösst haben. Sie hatten die Vertheidigung der Stadt 
als dem peralis reipublicae vor dem herandringenden Feinde 
bona fide versprochen. Tandem am 6. Tage Octobris, es war 
ein Montag, verliessen sie uns wider Erwarten mit allen Trup- 
pen, da sie insgeheim die Nachrieht erhalten, dass die Tarta- 
ren schon in der Umgegend seien und dass die Zaporoger 
mit Feuerkanonen nachfolgen« Ausserhalb der Stadtmauern 
trafen sie bereits eine Horde, auf Lemberger Stadtgebiet gela- 
gert. Die wohlgeborenen Herren schlugen sich glücklich durch 
diese Horde durch und gingen nach Zamo6c. Vom freien Felde 
erst gaben sie uns Nachricht von der nahen Gefahr. Wir schössen 
darauf gleich einige Male aus den Feldstücken, dem Feinde 
zu zeigen, dass wir von seiner Nähe wissen. Es war dies aber 
gegen Abend und da wir in der Nacht einen Einfall fürchte- 
ten, brachten wir dieselbe schlaflos zu, omnia assueta hello vor- 
bereitend i). Der Feind kam nicht, sondern verbrannte in die- 
ser Nacht das Dorf Brzuchowice. Am Morgen zeigte sich eine 
Horde bei der Stadt; die auf verschiedenen Wegen in die Vor- 
städte einzudringen versuchte, aber die Vorstädter*) schössen 
tapfer und streckten nicht wenige Feinde nieder. Sowohl aus 
den städtischen, als auch aus den Stücken des hohen Schlosses 
wurde auf die Feinde, die sich auf den umliegenden Höhen 
zeigten, geschossen und eine beträchtliche Niederlage ange- 
richtet. Ein Schwesternsohn Tokay-Bey's wurde tödtlich ver- 
wundet. So verbrachten wir denn den Tag mit der Gnade un- 
seres gütigen Gottes glücklich und fassten dem Feinde gegen- 



^) Die Gotteshäuser aller Bekenntnisse waren die ganze Nacht 
hindurch offen u. von andächtigen Betern gefüllt. Jozefowicz. 

') Auf der haliczer Vorstadt die Christen und auf der krakauef 
zumeist Jud^. 
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über Muth. Es folgte die Nacht, der Feind versuchte es nicht 
mehr bei den Stadteingängen, sondern er zerstörte more gen- 
tis suae die ura Lemberg h'egenden Dörfer *) durch Feuer. 
Arn Samstag früh erfolgten wieder heftige Versuche bei den 
Stadtschlägen einzudringen, was aber die Vorstädter tapfer mit 
Flinten und anderen Vertheidigungswerkzeugen abwehrten. 

Selbigen Tages ritt Ghmielnicki auf einem weissen Pferde 
an die Stadt heran, um einen passenden Ort für den Sturm 
auszusuchen. Eine Kugel aus der Stadt schlug unter seinem 
Pferde ein, die Nacht aber war für uns traurig und bang. Die Vor- 
städte konnten die Stadtgrenzen nicht länger yertheidigen, so 
gross war der Andrang der Tartaren und Kosaken; sie mussten 
weichen und so füllte sich die Stadt mit der vorstädtischen Be- 
völkerung, welche nachher zum Theil per inopiam victus, zum 
Theil von der Kälte und dem Unwetter in den Strassen pas- 
sim starb, oder heute noch stirbt. Am Freitag, es war 21 auf 
der grossen Uhr, beherrschten die Kosaken mit grosser Macht 
und unzählbarer Menge die Vorstädte und aus den Klöstern, 
Häusern und Höfen, in denen sie sich festgesetzt hatten, 
brachten sie den Unsrigen auf den Wällen grossen Schaden. 
Wir vertheidigten uns dennoch muthig, viele Feinde nieder- 
streckend, endlich aber kamen wir zu dem Entschlüsse, die 
Vorstädte niederbrennen zu lassen. Wer dies unternehmen 
wollte, dem boten wir eine reiche Belohnung* In der That 
fanden sich Leute dazu, die an verschiedenen Punkten Feuer 
anlegten. Die Flammen verbreiteten sich schnell, sie erfassten 
alle Baulichkeiten circum circa, legten sie in Asche und zwan- 
gen den Feind aus ihnen zu weichen.*) Von ihm hatten wir 
in dieser Nacht Buhe, aber das Feuer, welches vom Winde in die 



*) Auch in diesen Dörfern wohnten Jaden als Schanker und 
Insassen der Edellente. 

') Czechowicz in seiner Relation giebt eine ergreifende, wie mit 
Herzblut geschriebene, Beschreibung des Brandes, bei welchem neben 
allen Häusern der krakauer Vorstadt, auch die Synagoge u. zahlrei- 
che Lehrhäuser vernichtet wurden. Zubrzycki p. 319 tadelt diese 
Maasregel auf das Entschiedenste, da es Ghmielnicki, wie er meint, 
gar nicht um die Eroberung Lembergs zu thun war, die er mit seiner 
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Stadt getrieben wurde, verursachte uns Angst und Schrecken. 
Gottes Güte aber erkannten wir darin, dass plötzlich ein star^ 
ker Regen niederfiel, der die Häuser reichlich benässte .... 
Einige Tage später wurde uns das Wasser dadurch ent- 
zogen, dass der Feind die Röhren (der Wasserleitung) auf dem 
Felde zerstörte. Es hatten dies einige Reussen angestiftet, die 
aus der brennenden krakauer Vorstadt zum Feinde übergelau- 
fen waren.^ Doch hatten wir zum Gebrauch genug Wassi?r 
aus den Brunnen, nur dass um dieselben herum ein grosser 
Lärm des verschiedenartigen Volkes herrsehte ; 

Als Chraielnicki die Ausdauer der Stadt wahrnahm und 
Uns muthig zum Tode bereit fand, schrieb er an uns einen 
Brief und drohete den Sturm an. Die Reussen, als Glaubens- 
genossen, mögen sich in eine Kirche einschliessen, wir aber, 
sollten ihm den Fürsten Wiszniowiecki, sowie den Kronfahn- 
derich nlft allen uns entbehrlichen Gütern herausgeben. Wir 
schrieben ihm darauf, dass wir weder jene Herren noch irgend 
etwas Ueberflüssiges in der Stadt haben, dass wir uns der 
Treue und dem Eide gemäss, den wir dem Vaterlande geleistet 
haben, vertheidigen, dass wir ihn aber auch bitten, er möge 
nicht wünschen, christliches Blut zu vergiessen, von dem schon 
genug während dieses Krieges unschuldiger Weise vergossen 
worden sei. Am nächsten Tage antwortete er auf polnisch. Er 
glaube es, dass wir weder die hochgeborenen Herren noch sonst 
Ueberflüssiges in der Stadt haben, aber das wolle er durchaus und 
darauf bestehe er, dass wir ihm sämmtliche Juden mit Weib und 



Ueberraacht, trotzt der heldenmütbigen \ertheidigung, leicht hättö 
erreichen können. Bei einer Eroberung hätten die wilden Horden so 
viel zerstört und geplündert, dass ihm selbst nichts übrig geblieben 
wäre, während er durch den Loskauf die Mittel erhielt, seine Verbün- 
deten zu bezahlen. 

Die Juden waren theils in den Flammen umgekommen, theils 
hatten sie sich in die Stadt geflüchtet. Einige suchten Zuflucht bei 
der geringen Besatzung des hohen Schlosses, fanden aber dort nur si- 
cheren Tod. 



57 - 



Kindern herausgeben, als diejenigen, welche dieses Krieges 
Ursache sind und Geld zu den Unternehmungen gegen das 
Heer der Zaporoger hergeben. 

Darauf ertbeilten wir folgeuden respons: Die Juden ^können 
wir aus zwei Gründen nicht ausliefern: erstens gehören die 
Juden nicht uns, sondern dem Könige und sind Unterthanen 
des Staates, zweitens aber tragen sie mit uns alle 
Lasten, und alle Unbill der Zeit und sind bereit 
mit uns gemeinsam und auch für uns in den Tod zu 
gehen. ^) 

Diese den ßath und die Juden in gleicher Weise ehrende 
Antwort bildet eben jenen glänzenden Lichtpunkt, von dem 
wir oben gesprochen haben. Sie verdient mit goldenen Let- 
tern in den Geschichtsbüchern unserer Stadt verzeichnet zu 
werden. Doch lassen wir noch dem braven Doktor Grosswaier 
das Wort : 

„Durch seinen Schwager und Beichtvater Theodor ßud-v 
kiewicz schickt Chraielnicki wieder ein Schreiben : wir mögen 
für dm tartarischen Gar , ftlr. Golga und Tokay-Bay 200.000 
rothe Gulden zahlen. Er drohete, wenn wir uns weigern, mit 
Sturm und rief uns den Untergang so vieler anderer Städte 
ins Gedächtniss. Auf die Herausgabe der Juden verzichte er.^) 
Man wisse aber, dass während die Briefe gewechselt wurden, 
unaufhörlich Angriffe auf die Stadt erfolgten. Aber auch das 
hohe Schloss, aus welchem sieh zuerst der Herr Burggraf und 
dann der Lieutenant mit dem Fussvolk, sine nesessitate tarn 



*) Nach dem äusserst bigotten und judeiifeindlichen Jozefowicz p, 
l24 lautete die Antwort wie folgt: was die Juden betrifft, so hat 
ausser dem Könige und dem Staate, Niemand ein Recht zu ihnen. 
Die Juden aber isind ebenso wie die Christen zur Ver- 
theidignng der Stadt, zurErtraguug aller Kriegslasten, 
aber auch bereit, das Leben für das allgemeine Wohl 
zu jeder Zeit zu opfern! 

*> „Die Juden, so schreibt er, diese böschmierten ünfläther 
(zaszarganych tych plugawcöw) die lasse ich Euch, ich will sie gar 
nicht, nur sollen sie tüchtig zu der Loskaufsnmme beitragen, als die- 
jenigen, welche bedeutende Schätz» in der Ui^räine zusammengerafft 
haben." (Relation Czechowicz.) 
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urgenti, entfernt hatten, eroberten sie und machten das arme 
Volk utriusque sexus atque aetatis unbarmherzig nieder." 

Chmielnicki, der offenbar den Sturm auf die Stadt ver- 
meiden wollte, verlangte endlieh, man solle ihm Unterhändler 
wegen des Loskaufes in das Lager schicken; denen er freies 
Geleit zusicherte. Vom Bathe machten sich der Bürgermeister 
Czechowicz^) und der Bathsherr Wachlowiez, von den Arme- 
niern Zechnowicz, von den Beussen Lawrysiewycz, von den 
Juden aber Szymon mit dem Beinamen Stadlan (der Für- 
sprecher oder Unterhändler^) auf den, trotz der Zusicherung 
Chmiers, sehr gefährlichen Weg. Einigemal machten sie 
ihn vergebens, denn bald sprach Chmielnicki tragisch, bald 
war er sinnlos besoffen. Endlich kam ein Vertrag zu Stande, 
der zwar Lemberg's Ehre, sich nicht ergeben zu haben, rettete, 
der aber die arme Stadt auf Gnade und Ungnade in die Hand 
des, vom Blute der ermordeten Juden schon übersatten, nach 
Geld und Kostbarkeiten aber lechzenden Eosakenhäuptlings 
überlieferte. Was die Kirchen, die Klöster, die Kaufleute und 
die Bürger an Geld, Edelsteinen, Kostbarkeiten, an Waaren 
und Lebensmitteln zusammenbringen mussten, hatte einen Werth 
von 646.076 Gulden*) ungerechnet den Schaden an Häusern 
und Gebäuden und ungerechnet die Plünderung der umliegen- 
den Dörfer. Die Juden gaben ausser einer Menge haaren 
Geldes und kostbarer Waaren, auch alle jene werthvollen Plan- 
der, auf denen sie Geld hergeliehen hatten und die ein be- 
trächtliches Kapital repräsentirten, das nun mit sammt den 
Zinsen verloren war. Von der Noth und dem Elend aber, 
welche in der Stadt \Vährend und nach der Belagerung herrsch- 
ten, kann man sich kaum einen Begriff machen. Wir lassen 
hier noch die Schilderung Czechowicz's folgen : 

Er erzählt zuerst von der schrecklichen Theuerung 
der Lebensmittel, von den unerschwinglichen Preisen für Brod 
und Fleisch und dass Tausende sich wochenlang von Aepfeln 



*) Der Verfasser des Diariums. 

^ Jawan mezula, Belagerung Lembergs. 

') Fase. 440. 
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und Häringea ernährten, ihren Durst aber mit trübem „ ver- 
dorbenen Wasser löschten. Bei solcher Nahrung, fahrt er 
fort, und bei solchem Tranke entwickelten sich unter den Leuten 
unheilbare Erankheitea, 

„Diejenigen, welche das Schwert des Feindes nicht frass, 
denen brachte der Hunger den Tod. Dazu kamen malignae 
febres, Hitze, Dissenterien, die in keiner Weise zu stillen 
waren. Die ganze Stadt, die Strassen, die Märkte, die Kirch- 
höfe, besonders der bei der Eathedralkirche, hatten sich in ein 
infirmarium verwandelt. Es war nicht ein Winkel zu erblicken, 
nicht ein Raum, der nicht von Kranken und unerträglichen 
Gerüchen erfüllt gewesen wäre. Vielleicht seitdem die Mauern 
aus den Gründen dieser Stadt sich erhoben, seit sie mit dem 
Namen des unerschrockenen Löwen und mit einem hochan- 
sehnlichen Eath sich rühmt, seitdem sie ihre Fürsten und 
Könige erkannt hat, befand sie sich niemals in einem so un- 
glücklichen Zustand, in tanta perturbatione rerum, in einem 
solchen Druck und in einer solchen Entblössung ihrer Bürger 
von Gütern aller Art.* 

Die schon von Grätz erkannte und bestätigte Treue und 
Zuverlässigkeit des jüdischen Chronisten der Ghmielnickischen 
Blutthaten, des Natan Hanover aus Saslaw in seinem Javan- 
mezula (Venedig 1652) bewährt sich am Glänzendsten in 
seinem Berichte über die Belagerung Lembergs. Zum Ver- 
gleich mit den oben mitgetheilten Belationen möge auch die 
seine, in wortgetreuer Uebersetzung hier einen Platz finden : 

Hernach kam Chmiel (verwischt werde sein Name) mit 
seinem ganzen Heere, die Hauptstadt Lemberg zu belagern. 
Das war aber eine der vier grössten Gemeinden in Polen, 
eine Stadt, gross vor dem Herrn, voller Weisen und Schrift- 
gelehrten.*) Als der griechische Feind dahin kam, lagerten 
sie wie Heuschrecken vor der hohen Festung (dem hohen 
Schloss) ausserhalb der Stadt. 



^) Bei Tnltschin, wo Tausende Juden hingemordet wurden, ist 
Aren ben Meir, Schulhaupt von Lemberg, gefangen und als Geisel 
zurückbehalten worden. 
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Von dieser Feste schoss man und tödtete die Griechen 
und Tartareu so lange, bis die polnische Besatzung genötÜigt 
war, das Scbloss zu verlassen, besonders/ weil kein Wasser 
mehr zu trinken vorhanden war.') Die Polen begaben * sieh 
vom hohen Schloss in die Stadt, alle Häuser aber rings um 
die Mauern herum (die Vorstädte) verbraunte man, damit sich, 
der Feind dort nicht festsetzen sollte. Der Feind aber be- 
setzte das Schloss und belagerte die Stadt. In derselben fürch- 
tete man das Haus zu verlassen, wegen der Geschosse, die der 
Feind hineinwarf. Es herrschte auch Pest und grosse Hiin- 
gersnoth «draussen wüthete das Schwert, im Innern aber war 
Angst und Beben.». Als nun die Belagerung lange währte' 
und die Stadt nicht bezwungen werden konnte, verstopfte der 
Feind die Quellen ausserhalb der Stadt, aus welchen dieselbe 
ihr Wasser bezog. Die Gemeinde hatte nichts zu trinken, da: 
sprachen sie, warum sollen wir durch Hunger und Durst 
sterben,, lasset uns lieber zum Feinde senden, vielleicht nimmt 
er unser Vermögen als. Lösung unseres Lebens. Es send<*tea 
nun die Stadtleute Boten zur Verhandlung über den Loskaufe? 
Das gefiel dem Feinde und- er sprach, was, haben wir für 
einen Nutzen von ihrem Tode, nehmen wir lieber ihr Geld 
als Lösung ihres Lebens. Er schickte nun den Obersten 
Glowacki, einen Polen, der seinem Könige Treue geschworen 
und gebrochen hatte, mit niehreren Kosakenfursten in die Stadt, 
wegen des Loskaufes zu unterhandeln. Nachher kehrten sie 
aus der Stadt zu Ohmiel (sein Name werde .verwischt) zurück. 
Mit ihnen kamen viele Vornehme und Angesehene, darunter 
auch Rabbi Simon Stadlan aus Lemberg. Sie unterhandelten 
und es kam ein Vertrag zu Stande, dass die ganze Stadt, 
Juden und Christen, 200.000 Gulden Loskauf zahlen sollte. 
Da aber nicht so viel baares Geld vorhanden war, gab man 
Silber, Gold und Waaren .viel unter dem Preise der damnligen 
Zeit. Man wog das Gold und Silber nach grossen, wie Blei 



^) Hanovers Bericht gibt also dem ironischen „sine necessi täte 
tarn urgetiti"' 'Grosswaters gegenüber, dem Burggrafen des hohen 
Schlosses eine Ehrenerklärung. 
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so schwören Gewichten^ zur Hälfte des eigentlichen Werthes. So 
leerte» der Feind die heilige Gemeinde Leaiberg aus, daas sie einen) 
Netze ohne Fische glich. Wenn sich Gott nicht über Israels 
Söhne erbarmt hätte — es waren ihrer dort viele und da- 
runter eine Menge . weiser und gelehrter Männer, sie thaten 
Busse, bis dass ihr Geschrei zum Himmel drang — und wenn 
Gott nicht das Herz der Bäuber bestimmt hätte, einen Ver- 
gleich zu schliessen, so würden noch nach einer Woche der 
Belagerung alle Leute der Stadt vor Hunger und Durst umge- 
kommen sein.^) 

XI. 

Am 17. Oktober dirses unheilvollen Jahres ging das 
Interregnum zu Ende und Jan Kasimir, der Bruder Wladyslaws, 
wurde König von Polen. Zu der Verheirathung des ehema- 
ligen Primas von Gnesen mit seiner verwitweten Schwägerin 
hiusste das gänzlich verarmte Lemberg 100 üuknten aufbringen. 
Im August musste man für das Heer 40000 Pfund Brod 
liefern und als der König am Ende des Monats eintraf, wurde 
ihm ein Donativ von 100 spanischen Dukaten überreicht. 
Auch die Höflinge heischten noch reiche Geschenke. Hin- 
gegen wurde auf Bitten der Stadt eine sogenannte Coaequations- 
oder Ausgleichscominission zur gerechten Vertheilung der ge- 
leisteten Contributiün«*n ernannt. In der Angst und in der 
Verwirrung während der Belagerung hatte man die Loskauf- 
summen ohne jeglichen Maasstab zusammengebracht. Man 
hatte genommen, wo irgend etwas zu haben war. Durch die Com- 
mission sollten nun die Leistungen nach Verhältniss des Be- 
sitzes und des Vermögens ausgeglichen werden. Auch Die- 
jenigen, welche beim Herannahen des Feindes mit Hab und 
Gut das Weite gesucht hatten, sollten zu Beiträgen herange- 
zogen worden. Merkwürdigerweise suchte sich der Rath zuerst 
die Juden als Opfer aus. Man stellte die Behauptung auf, 
"dass Chmelnicki nur wegen der verweigerten Herausgabe der 



^) Man vergleiche hiermit noch die Bassgebete zum 20. Siwan 
dem Fasttage zur Erinnerung an die Verfolgungen. unter Chmielnicki. 
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Juden eine Loskaufsumme gefordert habe und hielt es für 
recht und billig, dass auch die Juden diese ganze Summe 
zu bezahlen hätten. 

Den Verlust ihrer Häuser in der Vorstadt, den Beitrag 
an baarem Gelde, die Herausgabe der werthvoUen Pfänder, 
der silbernen und goldenen Geräthe, das alles rechnete man 
für Nichts und in jener Commission forderte der Bath nicht 
weniger als 200,000 Gulden. Den Vorsitz in der Ausgleichs- 
commission führte ein Prälat Namens Boiycki. Der Stadtregent 
Johan Gänserich (G^siorek*), der hierüber berichtet, behauptet 
die Juden hätten Rozycki durch eine Gabe von lOO harten 
Imperial thalern für sich gewonnen. Er selbst aber giebt zu, 
dass die Stadt dem Prälaten 600 Gulden baar und einen 
Wechsel über 1000 Gulden als captatio benevolentiae gegeben 
habe. Das wird nun Beides wahr sein. Der Herr Prälat 
nahm sowohl von der einen, wie von der anderen Seite, dafür 
bemühte er sieh auch, einen Vertrag zu Stande zu bringen.^) 
Die Stadt fürchtete einen langwierigen Prozess und brauchte 
dringend Geld, die Judjen hatten standhafte, kluge und erfah- 
rene Vertreter und so einigte man sich denn auf die noch 
immer ungeheuer gross zu nennende Summe von 84.000 Gulden. 
Hiervon sollten die Juden 4000 fl. sogleich und 30.000 fl. 
zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1650 in baarem Gelde, 
26,000 Gulden zum Jaroslawer Jahrmarkt des Jahres 1661 in 
Waaren, 5000 Gulden zum Lemberger Jahrmarkt 1652 und 
den Rest mit 20.000 Gulden in zehn Jahren nebst Zinsen 
zahlen. 

Die Summe von 4000 Gulden, welche die Juden gleich 
zahlten, ging schnell auf. Eozycki präsentirte seinen Schein 
auf 1000 Gulden, der Kanzler des Eeiches aber forderte für 
die Bestätigung des Vertrages 10.000 Gulden, die ihm angeblieh 
Jemand im Namen der Stadt versprochen hatte. Man sendet 
ihm 3000 Gulden mit der flehentlichen Bitte, damit zufrieden 
zu sein, aus Mitleid mit der armen, schwergeprüften Stadt. 



*) Lib. 1123 p. 128. 
») Ibid. p. 129. 
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Auch Boiycki wurde unter Thränea gebeten, vorerst 600 Gulden 
zu nehmen und mit dem Wechsel bis zum Eingang der 
ersten Batenzahlung von den Juden im nächsten Jahre zu 
warten. Inzwischen hatten die Leiden der Juden in Folge 
des hin und her schwankenden Eriegsglückes noch kein Ende. 
Chmielnicki wüthete noch immer gegen sie mit Feuer und 
Schwert und die Lemberger Judengemeinde wurde von den 
flüchtenden Opfern der grausamen Verfolgung fa«t über Ver- 
mögen in Anspruch genommen. Man hatte nicht nur für den 
eigenen, sondern auch für den Unterhalt täglich ankommender 
Flüchtlinge zu sorgen. Besonders wurden die Babbinate mit 
Anfragen von Ehefrauen bestürmt, deren Männer verschollen 
waren und die nicht wussten, ob sie Witwen oder Ehefrauen 
seien. l).e Synode in Lublin im März 1660 hatte sich einzig 
mit der Ordnung solcher rituellen Fragen über Familien- und 
Bheverhältnisse zu beschäftigen. Auch die Wiederaufnahme 
der von den Kosaken zwangsweise Getauften in das Judenthum 
war Gegenstand der Berathung auf der Vierländersynode. Aus 
Krakau nahmen an dieser Theil, der gelehrte und auch weltlich 
gebildete Lipman Heller und der scharfsinnige Commentator des 
Karoschen Bitualcodex Sabatni Kohen. Wer von den Lem- 
berger Babbinern damals in Lublin war, ob der vorstädtische 
Babbi Josef ben Eljakim Goetz, Schwiegersohn des B. Meir aus 
Lublin, oder der städtische Babbi Meir ben Abraham Sack ist 
nicht bekannt. Auf der Synode herrschte der tolerante Geist 
Lipman Hellers und alle nur möglichen Erleichterungen wur- 
den getroffen, um die Familienverhältnisse zu ordnen. Im 
Frühjahr 1651 brach der Krieg zwischen Polen und Kosaken 
wieder aus und noch einmal kühlte Chmielnicki seinen Hass 
im Blute der Juden, die auf friedliche Verhältnisse hoffend, 
in ihre früheren Wohnsitze zurückgekehrt waren. Ganze Ge- 
meinden flüchteten sich vor dem Blutmenschen und seinen 
Horden nach Lemberg/) Endlich war das Glück dem Könige 
Jan Kasimir hold. Tausend jüdische Jünglinge, darunter 
gewiss viele Lemberger, hatten die Waffen ergriflen und 



^) qJawan mezula*" zn Ende. 
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schlössen sich dem Heere des Königs an.O Bei Sokal kämpften 
Sie tödesmuthig und halfen den Sieg über Ohmielnicki erringen. 
In dem Frieden, den nun der König dictiren konnte, vergase 
er der treuen Dienste seiner Juden nicht. Ausdrücklich wurde 
ihnen das Recht gewahrt, sich überall, wo sie früher wohnten, 
niederzulassen und Pachtungen zu übernehmen.*) 

Im Jahre 1662 ging auch wieder der achtjährige Zeit- 
raum zu Ende, für welchen die Pacten mit den Juden ge- 
schlossen waren. Die Juden strebten eine Erweiterung dersel- 
ben an, der Eath aber, unter dem Einfluss der BürgercoUegien, 
suchte die ertheilten Befugnisse zu beschränken. Die Angele- 
genheit kam vor den König und dieser befahl, bis zu seiner 
weiteren Erklärung die Pacten zu erneuern und zu bestäti- 
gen') Damit hatte der Rath nicht weise gethan, denn riun 
betrachteten die Juden die ihnen bewilligten Freiheiten nicht 
mehr als ein Wohlwollen des Rathes, sondern als einen Aus- 
fluss königlicher Gnade. Das gemeinsame Unglück hatte eben 
die verschiedenen Religionsgenossenschafteu nicht verträglicher 
gemacht, denn während einerseits die Ruthenen mit Recht 
über harte Bedrückung klagen, scheinen auch andererseits die 
Juden wieder angefeindet worden zu sein. Vielleicht lag auch 
in dem Falle, von dem wir sprechen wollen , in der That ein 
nicht zu billigender Eigennutz der Juden selbst. Als man näm- 
lich nach dem Abzüge der Feinde an die Wiederherstellung 
der beschädigten Mauern und Wälle ging, wurden zu diesen 
Arbeiten alle Bewohner, ohne Unterschied aufgefordert. Die 
Juden aber reichten bei dem Wojewoden Stanislaus Lanckoron- 
ski die Bitte ein, er möge sie von den, mit den Katholiken 
gemeinsam, zu verrichtenden Erdarbeiten befreien. In der Thät 
richtet der Wojewode ^n den Magistrat ein Schreiben, welches 
diese Befreiung ausspricht. Sollte nicht, wie wir vermuthen, das 
Verlangen der Juden, nicht gegen die Arbeiten überhaupt, sondern 
nur gegen die gemeinschaftliche Arbeit mit den Katholi- 



*) Ibidem. 

') Pastorius: bellum Scytico-Cosace. Natan Hanover u. Graetz76. 

') Lib. lOCS p. 17. 



-- 65 — 

ken, bei der sie dem Spotte und der Verhöhung ausgesetzt wa- 
ren, gerichtet gewesen sein,') dann hatte der Bürgermeister 
Studnieki wohl Eecht, wenn er in seinen zeitgenössischen Auf- 
zeichnungen fragt; ob es wohl billig sei, wenn die, für deren 
Gut und Leben gesorgt wird, sich der Arbeit und der Unkos- 
ten*) hierfür entziehen» Uebrjgens wollte sich der Bath über 
den königlichen Bescheid wegen der Handelspacten nicht zu- 
frieden geben. Ein deutscher, von Brodneid gegen die Juden 
erfüllter Kaufmann, Atelraaier, hatte dem Eathe hundert harte 
Thaler geliehen, um den Kanzler milde zu stimmen. Die Ge- 
legenheit schien günstig, denn mit dem Könige, der am 20. 
Juni 1653 nach Lemberg gekommen war, trafen auch der 
Kanzler und der Prälat ßoiycki ein» Man beeilte sich, so we- 
nig Geld auch vorhanden war, die Höflinge durch Geschenke 
an Geld und Ungarwein zu gewinnen. Aber auch die Juden 
schienen nicht unthätig gewesen zu sein. Als die Eathsherren 
mit Atelmaiers harten Thalern vor dem Kanzler Andreas 
Leszczynski erscheinen wollten, empfing er sie nicht. „Judais- 
mus impediens causa" vermerkt der Bürgermeister Buski bitter- 
böse in seinem Tagebuche.') Hingegen war der hoehwürdige 
Eoiycki so gnädig, zwanzig der harten Thaler mit „eigener, gü- 
tiger Hand** zu nehmen. Die Pacten mit den Juden blieben 
durch Dekret des Kanzlers vom 3. Juli bestätigt , denn auch 
Boiycki hielt fest zu den Juden. Dieser Umstand hob auch das 
ßelbstbewustsein der jüdischen Kaufleute und es erfolgte am 
29. September d. J. ein sehr ärgerlicher Auftritt. 

Man hatte die Senioren der Gemeinde auf das Eathhaus 
beschieden, um ihnen mit aller Strenge den Handel mit Sa- 
fianleder zu untersagen. Die Herren vom Eath, darunter auch 
Atelmaier, schienen nicht von der Art gewesen zu sein, dass 
sie den Juden Achtung und Ehrfurcht einflössen konnten, denn 
plötzlich traten diese aus der gewohnten Unterwürfigkeit her- 



') Unsere Ansicht wird durch den Wortlaut der Bitte unterstützt, 
man möge sie nicht nna cum katolikami arbeiten lassen lib. 1123. 

*) Zu den Unkosten, die Jozefowicz 171 mit 5500 Gulden be- 
rechnet, trugen die Juden mehr als ihuen gebührte bei. 

») Lib. 1123 p. 149. 
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aus, legten die Pinger zu einer sogenannten Feige zusammen 
und riefen wüthend aus; ^Gott soll Euch ersehlagen! Ihr wol* 
let Safian für Euch, auf diesem Schmause werdet Ihr nicht 
sein!^) den Teufel könnt Ihr fressen, aber nicht Safian!" 

Das war nun ein unerhörter Skandal, eine Staatsaffaire 
sondergleichen. Buski, der ehren werthe Stadtregent, schreibt 
darüber wie folgt : Unerträglich war es, tanta pati Ton diesen 
Stäukem, noch dazu auf dem ßathhause, wo omnis decentia 
et aequitas habet sedem suam, in der Gerichtsstube, wo gravia 
et summa tantum modo tractantur, in facie totius magistratus, 
in Gegenwart seiner Hochwohlgeboren des Herrn Bürgermei- 
sters, des Herrn Dolezynski, cui reverentia et honor tanquam 
principis locum occupanti debebatur, solch einen contempt und 
solche duras zu äussern! Daran sehe ich wie summum maloni 
überband nimmt, wenn es an einem solchen Orte, zu einem 
solchen levipendium der Begierung kommt." 

Was die vierzig Männer und die Zunftvorstände manches- 
mal den Herren vom Bathe an eben diesem so ernsten und 
feierlichen Orte zu hören gaben, scheint sich der ehrbare Herr 
Buski nicht aufgeschrieben zu haben. 

Und was that nun der hoch weise Eath? auch darüber 
wollen wir den Herrn Stadtregenten noch persönlich hören: 
Die 17. Novembris. Nomine totius communitatis et nationum 
gingen wir die Herren vom Bath an, wegen der Nichtachtung, 
die uns am 29. September von Seiten der Juden widerfahren. 
Sodann fragten wir die Herren vom Bath zusammen mit den 
Schöffen an, ob sie diesem Proteste beitreten und mit uns wir- 
ken wollten gegen den dishonor, der nicht nur totam universi- 
tatem dieser Stadt, sondern auch die Obrigkeit; welche unse- 
ren all^gnädigsten Herrn den König repräsentirt und dessen 
Macht vertritt, betroffen hat. Auf diese Frage gab der specta- 
bihs magistratus und ebenso die Herren Schöffen ihre Erklä- 
rung ab, dass sie wegen eines solchen Excesses, ja man könnte 
es crimen laesae majestatis nennen, bereit seien, omni loco et 
tempore mit ans zusammen zu wirken. 

^) Nie b^zieeie na tych godzieeh, sprichwörtl. für, das werdet lllr 
nicht erlangen. 
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Bin polnisehes Sprichwort sagt : Grosse Walke, wenig Kegen. 
Wir erfahreß aus den Akten nicht das Geringste, welch einen 
Erfolg der feierliche Protest des Magistrates gehabt hätte. Die 
Juden blieben wegen dieses Majestätsverbrechens ganz unbe- 
helligt. Ina Gegentheil erfolgte noch in diesem Jahre eine 
Verordnung, die nach heutigen Begriffen viel eher als eine 
Belohnung, denn als Bestrafung der Juden anzusehen wäre. 
Es wurde nämlich festgesetzt, dass auch die Juden, ebenso wie 
■die Christen, sich zur Vertheidigung der Stadt zu stellen haben 
und dass sie die nothwendige Bewaffnung aus dem städtischen 
Zeughause nehmen dürften.') Im Februar des Jahres 1654 
kamen sogar wieder neue Pacten zu Stande. 



XII. 



Die neuen Pacten vom Jahre 1654 entsprachen im Gros- 
sen und Ganzen den bisher gssehlossenen und von Zeit zu 
Zeit erneuerten. Nnr waren sie diesesmal mit einigen wesent- 
lichen und charakteristischen Punkten bereichert. Nach der 
Wallacbei sollten die Juden fortan weder selbst reisen, noch 
ihre Vertreter senden, hingegen sollte es ihnen freistehen, 
auf fremden Jahrmärkten nach Belieben alle möglichen Artikel 
zu kaufen und zu verkaufen. Ein grösseres Kapital als 1500 
Gulden sollten sie in diesen Geschäften nicht anlegen. Durch 
•die Gründung von Oompagnien mit den Vorstädtern oder mit 
Juden aus fremden Städten soll diese Bedingung nicht um- 
gangen werden dürfen. Sollte aber durchaus eine grössere 
Summe für ein Geschäft nöthig sein, dann sollten sich die 
Juden einen christliehen Kaufmann oder Bürger zum Compagnon 
wählen. Die Kaufläden sollen sie weder vor Beginn des 
Jahrmarktes öffnen, noch sollten sie dieselben nach dem offi- 
ciellen Schluss des Jahrmarktes noch geöffnet halten. Wenn 
die Glocken, nach altem Brauch, das Zeichen geben, müssen 
alle Verkaufsstätten am Jahrmarkt geschlossen werden. 



*) Lib. 1121 p. 794--»7a. 
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Die Erneuerung der Pacten geschieht auf weitere acht 
Jahre. Für jedes Vertragsjahr sind die Juden gehalten 400O 
Gulden zu zahlen. Das Geld wird aber nicht, wie bisher, m 
die Stadkasse fliessen, sondern bei Deputirten ans allen Ständea 
aufbewahrt werden und einzig dem Zwecke dienen, zur Be- 
festigung der Stadt verwendet zu werdend) Aus dem Oollf^gium 
der vierzig Männer sollten alljährlich zwei Männer gewählt 
werden, die im Vereine mit dem städtischen Dolmetsch dar- 
über wachen mögen, dass die Juden nicht über die Vor- 
schriften der Pacten hinaus Handel treiben. Die Verletzung 
der Pacten von Seiten der Juden soll die Confiscation der 
beanstandeten Waaren nach sich ziehen, der Erlös aber aus. 
den etwaig confiscirten Waaren soll zur Stadtbefestigung ver- 
wendet werden. Ferner sollten die Juden sich verpflichten^ 
sich nicht mehr, wie dies bisher üblich war, durch Geschenke 
um die Gunst und das Wohlwollen der polnischen Herren 
und Magnaten zu bemühen.*) Schliesslich müssen die Juden ver- 
sprechen, den Gerichtsstand der Stadt nicht zu umgehen, sondern 
dort ihr ßecht zu nehmen, wenn es nöthig wäre. Auch dieses- 
mal sollten die Vorsteher dem Rathe ein genaues Verzeichniss 
der begüterten und handeltreibenden Glaubensgenossen zu 
überreichen und eidlich zu bestätigen verpflichtet sein. 

Die neu hinzugefügten Punkte lassen mancherlei Schlüsse 
auf die frähere Verwendung der jüdischen Abgaben zu, in 
jedem Falle war es weise, das einfliessende Geld unter die 
Aufsicht der Bürgerdeputirten zu stellen und sie einem be- 
stimmten, der ganzen Bürgerschaft zu Gute kommenden Zwecke 
zu widmen. Die Erlaubniss aber, sich zur beliebigen Erhöhung 
des Betriebskapitals mit einem Christen associren zu dürfen^ 
war eine vielbedeutende Erweiterung der früheren, durch diQ 
Beschränkung des Anlagekapitals behinderten Handelsfreiheit«. 
Wo es sich um einen fetten, . sicheren Gewinn handelte, ver- 



') Hiermit war doch für verweigerte Frohnarbeit bei den Be- 
festigungen eine reiche Entscbädignng geleistet. 

') Als ob sie ohne diese gewiss nicht billig bezahlte Gnnst der 
polnischen Grossen auch nur einen Augenblick vor den Gewaltthaten 
der deutschen Handelsherren und der Zünfte sicher gewesen wären. 
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schmähte es auch mancher deutsche Patrizier nicht, mit einem 
Juden in Verbindung zu tröten. 

Die wieder neu geschlossene Freundschaft mit dem 
Bathe sollte den Juden sehr bald zu statten kommen, denü 
wieder nahte sich ihnen das Verhängniss in Gestalt des 
«cheusslichen Kosakenhetmanns Chmielnicki. Kaum hatte er 
bei seinen wildea Horden wieder Ansehen gewonnen, als er 
^um dritten male gegen Polen losbrach und aufs Neue gegen 
die Juden mit Tod und Vernichtung wüthete. Mit dem meist 
viehisch betrunkenen Hordenführer hatten sich jetzt auch die 
stammverwandten Russen verbunden und zuletzt brachen auch 
die Schweden unter Karl X. feindlich in das unglückliche, wie 
von Raubthieren zerisseue Land. Der im Grunde des Herzens 
edle und hochsinnige König, dem es auf dem erzbischöflichen 
Stuhle in Gnesen viel wohler war, als auf dem dornigen Throne 
Polens, war nach Deutschland geflüchtet und die Juden waren 
so auch des letzten Schutzes beraubt. Kosaken, Russen und 
Schweden warfen sich, wohin sie kamen, immer zuerst auf 
die Juden, in Grosspolen aber ging ihnen hiermit ein polni- 
scher Heerführer, General Czarnicki, mit bösem Beispiel voran.^) 
Ende September 1655 stand Chmielnicki mit seinen Schaareri 
wieder vor den Thoren Lembergs. Dieses mal war die Stadt 
durch den Gemeinsinn ihrer Bürger und durch die umsichtige 
Befestigung und Verproviantirung des hohen Schlosses besser, 
als früher verwahrt. Das Geld der Juden für die Pakten scheint 
ehrlich für die Befestigungen verwendet worden zu sein. Die 
Gdschütze wurden gut bedient und die Bürger selbst bewachten 
die' Wälle. Die Vorstädte freilich waren der Raublust der 
Kosaken wehrlos überlassen und gingen wieder, zumeist durch 
Eeuer unter; die Belagerung dauerte mehr als vier Wochen, 
doch schritt auch dieses mal Chmielnicki nicht zum Sturme. 
Nach der Meinung der Zeitgenossen hatte er die Absicht, sich 
ein unabhängiges Fürsten thum in Litauen und Reussen zu 
gründen und er trug Bedenken, Lemberg, die Hauptstadt seines 



VDas ist der im Posenschen als Prototyp des Judenhasses 
genannte v^^iiif in». 



— 70 - 

zukunftigen Beiches, zu zerstöreii. Nur einmü v^rsuebie es 
der Feind gegen die Stadtmauern Minen zu legen^ die eine 
von der Bernbardiner Kirche auf der haliezer, die andere von 
der Synagoge aus, auf der krakauer Yorstadtseite. Beide Unter- 
nehmungen wurden von den Wällen aus bemerkt und durch 
rechtzeitige Vorkehrungen vereitelt. Unter dem, an keinem 
Tage ruhenden Donner der Geschütze, nahmen die Verhand- 
lungen zwischen Gbmielnicki und dem Bath ihren Fortgang» 
Boten und Briefe^), aus denen die ganze Arglist des Kosaken* 
führers hervorgeht, flogen hin und her« Da« Alpha und Omega 
det feindlichen Forderungen war, recht viel Geld und die Her- 
ausgabe der Juden. „Die Juden, ao schreibt er am 14 Ok- 
tober 1666 an den Bath. weil sie Christus und allen Christen 
feindlich gesinnt sich zeigen, sollen mit all ihrer Habe mit 
Frauen und Kindern ausgeliefert werden.** Man kann aich 
vorstellen, welches ihr trauriges Ijoos in den Händen des 
Wütherichs gewesen wäre« Aber auch jetzt gab der Bath eine 
ebenso entschiedene, als mannhafte und edle Antwort. Loae« 
geld wolle Lemberg zahlen, so viel noch ans den gänzlich 
verarmten und beraubten Bürgern herauszupressen möglieh sei. 
Die Treue gegen den angestammten König werde von den 
Bürgern auch im Tode nicht gebrochen werden, auf die Her- 
ausgabe der Juden könne man keineswegs eingehen, weil das 
unter keinen Bedingungen möglich sei. 

So lautet der Bericht eines Zeitgenossen^). Der Chronisk 
formulirt die Antwort in folgender Weise: „Aus grossen \md 
wichtigen, von der Entscheidung des Staates abhängenden 
Gründen, könne man die Juden unter keiner Bedingung aus 
der Stadt entlassen, noch dürfe man sie als Gensualen des 
Staates in Sklaverei geben, wegen, der Strenge der Krongesetze 
die raiin mit vollem Bechte fürchtet."') Ohmielnicki antwor- 
tete wieder unflätbig und nach endlosen Verhandlungen wurde 
die Loskaufsumme auf 60.000 Gulden festgestellt. Hiezu steuerten 



') Von d6r eigenen Hand Chm. im Archiv fasc. 400 u. 465. 
') In der BibL d. Stauropigianisch«n Instituts Lemberg N. 646. 
') Josefowicz S. 193. 
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die Juden wieder mit reichen Pfändern und Waaren bei, 
baar aber zahlten sie 8000 Gulden.^) Hingegen weigerten 
sie sich, wahrscheinlich aus Unvermögen, den Rest aus der 
Verpflichtung des Jahres 1649 mit 20.000 Gulden zu be- 
zahlen Sie behaupteten, durch die reichen Beiträge zum 
zweiten Loskauf, durch die Schäden, die sie bei der Belage- 
rung erlitten und durch unaufhörliche Brandschatzungen, ihrer 
Verpflichtungen ledig geworden zu sein» Im Uebrigen be- 
stritten sie die Höhe der Forderung und es kam zum Pro- 
eesse. Das Erkenntniss des königlichen Tribunals vom Jahre 
1663 und ein zweites vom Jahre 1666 fiel zu Gunsten der Stadt 
aus, ein Dekret des Kanzlers aber vom Jahre 1667 hob die 
Exequirbarkeit dieser Erkenntnisse auf und ernannte eine 
Commission zur Untersuchung und Feststellung, wieviel die 
Juden der Stadt schuldig seien.^) Das war in der That 
nöthig, denn die in den traurigen Kriegszeiten mangelhaft 
geführten Rechnungsbücher der Stadt waren nicht zuverlässig 
und die Angaben über die Forderungen an die Juden schwan- 
ken zwischen 6000 und 25.000 Gulden.*) Die Verstimmung 
des Rathes gegen die Juden äusserte sich sofort in einer 
Verordnung, nach welcher weder Juden bei Christen, noch 
Christen bei Juden als Miether wohnen sollen.*) Auch gegen 
jüdische Heilkünstler erfolgte 1668 ein königliches Decret. 
Es hatte nämlich ein Charlatan in Lemberg, Lukasz Godzi- 
ßzewski, einen Bürger und dessen siebenjährigen Sohn durch 
Quacksalberei getödtet. In Folge dessen verordnete der König, 
dass weder Juden, noch andere Personen sich mit Heilung 
von Kranken beschäftigen dürfen. Nur die in einer katho- 
lischen Universität Freigesprochenen dürfen als Aerzte fun- 
giren.'*) Grabsteine aus jener Zeit mit der Inschrift Simche 
Doktor oder Lewi Rofe") beweisen aber das ungestörte Walten 



*) Lib. 1060 p. 165, 

'} Lib- 1060 p. 165—167. 

'} Zubrz. p. 388 und p. 391. 

*) Jozefowicz S. 205. 

') Jozefowicz S. 228. 

•) Siehe Note 5. 
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jüdischer Aerzte, zum mindesten unter ihren Glaubensgenossen. 
Wieviel die Juden zu der Loskaufsumme an den Fürsten 
Kakoczy von Siebenbürgen, der im Jahre 1666 Lemberg be- 
drohte, beigetragen haben, geht aus den Akten nicht hervor. 
Dass sie aber unter diesem Einfall an Geld und Menschen- 
leben hart litten, steht fest. Zu dem Processe mit der Stadt 
muss aber noch Folgendes bemerkt werden. Wer die Last 
der fortwährenden Contributionen, KriegssteuerU; Soldzah- 
lungen, Huldigungsgeschenke an den Hof, an Würdenträger^ 
Hauptleute, Commissarien, fremde Gesandte etc, etc. recht 
eigentlich zu tragen hatte, geht mit erschreckender Deutlich- 
keit aus den, gewiss unparteiischen Aufzeichnungen der Stadt- 
regenten und Bürgermeister hervor. Vor jeder Belagerung 
und beim Herannahen einer Gefahr, verlassen die reichsten 
und angesehensten Edelleute und Bürger die Stadt und brin- 
gen ihr bewegliches Eigenthum in Sicherheit. Bei allgemeinen 
Steuerauflagen gingen die Herren Käthe gegen sich höchst 
schonungsvoll vor, der kleinere Kaufmann, der Ackerbürger, 
der Handwerker und der Jude wurden mit rücksichtsloser 
Härte ausgepresst. Als im Jahre 1659, nach Beendigung 
des Krieges, die unter dem Namen „Interstitii obedientes" 
conföderirten Kriegsobersten sich in Lemberg zusammenfanden 
und die Befriedigung der geföhrlic&en und ko<^tspieligen Gäste 
anstatt vom Staate, von der Stadt erfolgen musste, wurde 
eine Auflage von 6000 Gulden ausgeschrieben. Nach dem 
Geständniss des ehrbaren Kürschners und Stadtregenten Cich- 
nowicz^) trugen die Juden, wie gebührlich, mehr als den 
fünften Theil der Summe bei, die armen Bürger mussten ihr 
Letztes hergeben, während die Schätzung der reichen Raths- 
herren unter sich, kaum 1000 Gulden betrug.^) Auch eine 
zweite Brandschatzung für die Herren Commissäre, Hetmane, 
Obersten etc. in gleicher Höhe hatten allein die Bürger, die 
Handwerker und die Juden zu tragen. Von den Juden ver- 
liess sehr selten einer die Stadt in der Stunde der Gefahr; 



') Lib, 1126 p. 184. 

') Zubrz. p, 393. Anm. 120 und 122. 
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wohin aueh hätten sie sich wanden sollen, wo sie nicht noch 
viel grösseren Drangsalen ausgesetzt wären ? Bei jedem Heran- 
nahen des Feindes hatten die Juden in der Vorstadt den ersten 
Anprall zu bestehen und ihr Eigenthum, ihre Häuser waren 
stets die ersten Opfer. Wahrhaft bewundernswerth sind grade 
die Juden der Vorstadt. Nach jeder Einäscherung ihrer Häuser, 
womit immer der Verlust ihrer Habe verbunden war, vergeht 
nur eine kurze Zeit und ihre Wohnsitze erstehen aufs Neue, 
die Gemeinde schwingt sich wieder zu einer Art Wohlhaben- 
heit auf. Dabei sind sie von dem Gerechtsamen der städti- 
schen Juden ausgeschlossen und ganz und gar auf das Wohl- 
wollen des Burggrafen und seiner Beamten angewiesen. Im 
Jahre 1653 wird ihnen der Handel und die Propination gänz- 
lich verboten, sogar Häringe dürfen nur bei städtischen Kauf- 
leuien gekauft werden.^) Es lag eben ein unverv^üstlioher 
Kerri- in diesen Menschen, die heute bis auf das Blut gepeinigt 
und' bjs zum letzten Groschen beraubt waren, morgen schon 
wieder durch unermädlicben, Fleiss und peinliche Sparsamkeit, 
nicht nur zu Besitz und Einfluss gelangeu, sondern auch in 
geistiger Entwicklung nicht zurückbleiben. Während draussen 
Mord und Todtschlag die Gassen durchtoben, sitzeü die Sehul- 
vorsteher in ihren Lehrhäusern und oft hauchen siö mit einer 
scharfsinnigen Erklärung des Talmuds auf den Lippen, unter 
dem Streiche eines rohen Mörders ihre reine Seele aus. In 
der Zeit der grössten Noth wirkten und lehrten Männer in 
Lemberg, die zii den Leuchten des Judenthums gehören» 

In der Vorstadt bekleideten nach einander das Rabbinat: 
Meschulam ben Abraham Salzburg Aschkenasi, Josef ben El- 
jakim Goetz und der berühmte David ben Samuel Halevi, nach 
seinem Werke Ture-sahaw genajiut. In der Stadt fuugirten 
Meir ben Abraham Sack, Naftali Herz ben Juda Selki und 
Zwi Hirsch ben Secharja Mendel Klausner aus Krakau.=^) Es 
bestanden bereits die Vereine Schomrim laboker (Frühaufsteher 
znm Gebet) und Ohewra Kadischa. 



*) Zubrz. 334. 

') Siehe: Rabbiner und Gelehrte. 
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Iq Erfurt wüthete im Jahre 1509 ein YolksaufisUDd 
gegen den Bürgermeister und den B%th und man nennt des* 
wegen dieses Jahr das tolle. Auch Lemberg hat sein „toUes 
Jahr"" 1664. Es brachte die erste und einzige Judenverfolgung 
im grossen Style. Die Urheber waren die Jesuitenschühr. 
Was die Chronisten hierüber berichten, ist natürlich mit feind- 
lichen Ausfällen gegen die Juden gewürzt, es sieht aus, als ob 
sie die Ermordung Andersgläubiger als kein so grosses Ver- 
brechen betrachten, aber selbst aus ihren gefärbten Belationea 
geht die furchtbare Brutalität der Thatsaehen klar hervor. 
Das Yerzeichniss der Erschlagenen im Memorbuche der alten 
Synagoge, die Reihe der Leichensteine für die Märtyrer auf 
dem alten Friedhofe, sowie die Akten des Grodgerichtes*) 
führen eine Sprache, die kein Chronist zu fälschen im Stande ist. 

Schon im Jahre 1663 hatten die böswilligen Anfeindun- 
gen der benachbarten Jesuitenschüler gegen die vorstädtischen 
Juden einen besorgnisserregenden Umfang genommen. Den 
jüdischen Einwohnern wurden die Fenster eingeworfen und 
unfläthige Beschimpfungen gaben zu oft wiederholten Schläge- 
reien den Anlass. Endlich beschlossen die Juden, diesem Zu- 
stande ein Ende zu machen und auf Abhilfe bedacht zu sein. 
Der Starost Jan von Gross-Runczyc und jene Würdenträger 
die, wie der Burggraf des hohen Schlosses und der Untervogt, 
an der Erhaltung der Juden in der Vorstadt ein lebhaftes 
Interesse hatten, gaben ihnen auf ihre Bitte die Erlaubniss, 
sich wehrhaft zu machen und sich gegen die unaufhörlichen 
Angriffe ihrer Plagegeister zu vertheidigon. Man schaffte 
Hellebarden, Spiesse und Flinten an, übte sich im Gebrauche 
derselben und stellte in der Nähe der zuerst bedrohten Syna- 
goge einen Posten auf, der Tag und Nacht die gefährlichen 
Nachbarn im Auge behalten sollte. Der schwer verhaltene 
Grimm der Studenten wuchs natürlich durch diese Maassregeln 
noch mehr. Im Frühjahre 1664 sollte ein schrecklicher Aus- 



*) Siehe Note 3. 
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bruch erfolgen. Am 3. Mai feierten die Lateiner das Fest 
der KreuzesanffinduDg uod die Crriechen das Fest St. Georgi. 
Bei den Jesuiten waren grosse Processionen angesagt uod die 
Eutheuen wollten an diesem Tage den neugewählten Erzbischof 
^eliborski begrüssen. Schon am Tage vorher begann der Zu- 
zug des Landvolkes, unter welchem sich die Dienstleute des 
kleineren Adels durch Rauflust besonders auszeichneten. Die 
Juden gingen dem Feste mit schwerer Besorgniss entgegen, 
sie wussten, dass der herannahende Tag ihnen grosse Gefahren 
bringen konnte und sie ahnten von ihm nichts Gutes. In ihrer 
Angst baten sie den Starosten um eine Bedeckung und dieser 
sendete in der That vom hohen Schloss eine kleine Truppe in 
die bedrohte Juden^itadt. Die Juden, trotz des Sabattages, mit 
den verschiedensten Waffen ausgerüstet, versammelten sich, 
etwa 400 Mann stark, am frühen Morgen bei der Synagoge. 
Sie theilten ihr kleines Heer, das zumeist aus jungen Leuten 
bestand, in drei Abtheilungen. Die eine unter Führung Leiseres 
stellte sich in der Nähe der königlichen Mühlen auf, eine 
zweite, unter Führung Kuczkas, nahm bei den geschlossenen 
Fleischbänken Stellung, die dritte unter Turczyn fasste auf 
dem Platze zwischen der Synagoge und den Wohnhäusern 
Posten. Man kann sich denken, in welcher Aufregung und 
Angst der vormittägliche Sabatgottesdienst in den Bet- und 
Lehrhäusern abgehalten wurde. Bis zum Nachmittage, da noch 
wenig Volk bei dem Jesuitencollegium versammelt war, blieb 
Alls ruhig. In den ersten Stunden des Nachmittags kamen 
aus der Stadt und vom Lande her die Handwerkergesellen, die 
Dienstboten der Edelleute und eine immer mehr anwachsende 
Menge feiernden Volkes. Die zur Abwehr gerüsteten Juden 
erregten ihren wilden Spott, sie riefen ihnen die abscheulich- 
sten Schimpfworte zu und fingen an, sie mit Steinen zu be- 
werfen.*) Das wollten sich die Juden nicht länger gefallen 



^) Dass die Juden, wie Zubrzycki erzählt, herausfordernd mit 
ihren Waffen exercirt und zur Probe Flinten abgeschossen haben, 
erweist sich schon deswegen als Unwahrheit, weil die Juden am Sabat 
gewiss nur in Todesgefahr, aber nicht zur Uebung hätten schiessen 
dürfen. 
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lassen und wehrten die Zudringlichen mit scharfen Hieben ab. 
Die Menge stob auseinander und wäre sicher nicht zum zwei- 
ten Male den Juden nahe gekommen, wenn nicht die Studenten, 
bewaffnet und mit wildem Hass die Umstehenden anfeuernd, 
herbeigeeilt wären. Mit dem raublustigen Gesindel der Dienst- 
leute und Handwerksgesellen vereint, stürzten sie sich in zehn- 
facher üebermacht auf das jüdische Häuflein. Selbst der juden- 
feindliche Chronist*) kann den Juden das Zeugniss nicht ver- 
sagen, dass sie mit dem grössten Heldenmuthe kämpften und 
den Anprall der Feinde zweimal tapfer zurückschlugen. 8 e wussten 
ja, dass sie für ihr Leben und das Leben der Ihrigen zu 
kämpfen hatten. Vielleicht wäre es ihnen auch noch ein 
drittes mal gelungen, den Angriff siegreich abzuwehren, wenn 
nicht die vom Starosten zu ihrem Schutze gesendeten Lands- 
knechte in beispielloser Untreue mit den Angreifern gemein- 
same Sache gemacht hätten. Von vorn und von hinten hieb 
man auf sie ein und so waren sie in kurzer Zeit überwältigt. 
Sofort drang die entmenschte Menge in die Hänser ein, raubte, 
plünderte und mordete nach Herzenslust. Weder Greise noch 
Säuglinge wurden verschont. Schriftgelehrte und Würdenträger, 
Männer und Frauen erlitten den Märtyrertodt. Die Studenten 
kühlten an der Synagoge ihren wilden ßachemuth. In wider- 
wärtigster Weise würde sie verunreinigt, die heiligen Bollen 
wurden geschändet und zerissen, alles, was nicht niet und 
nagelfest war, wurde zerstört und vernichtet. Der Vorbeter 
Samuel ben Josef Ohajes, der in heisser Andacht, mit dem 
Gesichte nach Osten gewendet, grade sein Gebet verrichtete, 
wurde unbarmherzig niedergestossen und färbte mit seinem 
Märtyrerblute die heilige Lade. Als die Kunde von der gräss- 
lichen That in die Stadt gedrungen war, machte der ßath 
einen schwächlichen Versuch, Ruhe zu stiften. Er schickte 
einige ßathsdiener in die Vorstadt, die natürlich bald, von der 
wilden Menge zerbläut und verwundet, in die Stadt zurück- 
kehrten. Hinter ihnen her drängten die dem Tode entronne- 
nen und zu ihren Glaubensgenossen flüchtenden Bewohner der 



^) Jozefowicz 272. 



- 11 — 

Vorstadt. Dann liess der Eath die Thore schliesseu und ver- 
sperrte so dem ßaubgesindel den Weg zu neuen Schandthnten. 
Auf mehr als hundert unschuldig Gemordete und auf zwei- 
hundert schwer Verwundete senkte sich der Abend dieses un- 
seligen Sabattiofes herab, am folgenden Sonntage aber mag ein 
frommer Jesuitenpater seinen würdigen Schülern eine begei- 
sterte Predigt über die Pflichten der Nächstenliebe gehalten 
haben. Aber noch hatte die Tollheit des Jahres nicht ihren 
Höhepunkt erreicht, noch hatten die Juden Lembergs den 
Leidenskelch nicht bis zur Neige geleert. Der grösste Theil 
der vorstädtischen Juden hatte Haus und Hof verlassen und 
suchte in der StaiU Schutz gegen die andauernden Verfol- 
gungen^) seitens der Studenten. Auch der Rabbiner David 
Halevi (Ture-sabaw), der bei dem Gemetzel in der Vorstadt 
zwei hofl'nungsvolle Söhne, Mordechai und Salomon, verloren 
hatte, flüchtete in die Stadt. Hier aber herrschte eine 
dumpfe Gährung, denn die Studenten liesseu nicht nach, 
die Juden zu verhöhnen und zu bedrohen und der [Ertrag der 
Plünderung der Judenhäuser in der Vorstadt in der Höhe 
von mehr als 200,000 Gulden, liess diejenigen nicht zur Ruhe 
kommen, welche an der Beute noch keinen Antheil erhalten 
hatten. Dem Rathe entging diese unheilvolle Stimmung der 
Menge nicht und er forderte die Juden auf, Geld herzugeben^ 
um Bewaffnete für ihren Schutz anwerben zu können. Es 
wurden in der That 100 Pussoldaten angeworben, von denen 
der Rath 60 und die Juden 40^) aus eigenen Mitteln besolde- 
ten, aber die Juden hatten mit solchem Schutze, zu bittere Er- 
fahrungen gemacht, um demselben unbedingt vertrauen zu 
künnen. Sie wendeten sich daher noch ausserdem unmittelbar 
an den Kronfeldherrn Stanislfeus Potocki und baten um seine 
Hilfe. Dieser edle Magnat sendete auch sofort zwei Fähnlein 
Reiterei unter dem Kommando Tarnawskis nach Lemberg. 
Sie hatten den Befehl erhalten, sieh nicht bei den Juden, 



*) Die Epitafien nennen noch Morde am 11. 13. und 14. Ijar 
siehe Not6 3. 

') Jozefowicz S. 278.. 
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sondern bei den Christen in Stadt und Vorstadt ins Quartier 
zu legen, auch verfehlten sie nicht, nach Anweisung des Kron- 
feldherrn, sich bei ihren Quartiergebern recht gütlich zu thun. 
Es sollte dies eine Art Strafeinquartirung sein. Das benutzten 
nun die Sudenten aufs Neue, das Volk gegen die Juden als 
Urheber so schwerer und bedrückender Lasten aufzuwiegeln. 
Unheilverkündende Zeichen des lodernden Hasses liessen dera 
Frohnleichnahmstage am 12. Juni mit banger Sorge entgegen- 
sehen. Der Eath, in welchem edeldenkende Männer, wie 
Mathias Kuczankowicz, Doktor beider Rechte und der feinge- 
bildete Johan Stefan della Bippa Ubaldini sassen, that alles 
Mögliche, das drohende Unheil abzuwehren, aber er fand bei 
der Bürgerschaft und den Zünften wenig Verständniss und 
Entgegenkommen. Am Tage vor dem Feste berief er die 
Viertelsmeister und Zunftvorstände auf das Rathhaus und er- 
mahnte sie, jede Ruhestörung sorgfaltig zu vermeiden. Sie 
mögen den Meistern auftragen, bei der Procession am anderen 
Tage in Wafifen zu erscheinen, ihre Gesellen nicht ausser Acht 
zu lassen und auf Befehl der Obrigkeit gegen jeden Ruhestörer, 
wer es auch immer sei, einzuschreiten* Die versammelten 
Bürger nahmen diese Mahnung mit grosser Kälte und schlecht 
verhehlter Gleichgiltigkeit auf, so dass voraus zu sehen war, 
dass man sich nicht auf sie verlassen könne. Der präsidirende 
Bürgermeister Bartholomäus Zimorowicz, der berühmte Ge- 
schichtsschreiber Lembergs, begab sich in Person in das Jesu- 
itenkollegium und beschwor die Patres, ihren Einfluss auf die 
Schüler zur Verhütung von Gewaltthätigkeiten geltend zu ma- 
<?hen. Man sagte auch zu, was zu erfüllen man keineswegs 
gesonnen war. Während nun am 12. Juni die Studenten 
nicht in ihrer Kirche, sondern bei den Dominikanern in der 
Stadt zum Gottesdienste sieb versammelten, beorderte der Rath 
die Diener und Stadtkneehte in das IJudenquartier, um dort 
für die Sicherheit desselben zu sorgen. Mit welcher Gesinnung 
aber diese Wache erfüllt war, beweist der Umstand, dass sich 
einige Diener gradeaa wetgerteo, einem so verhassten Auftrage 
zu folgen und lieber Strafe und Entlassung erleiden wollten 
als dem Schutze der Juden zu dienen. 



- 79 - 

Hier beginnen Schuld und Fehler des Eathes. Nach 
solchen Erscheinungen hätte er jedes Bedenken und jede 
Eifesüchtelei fallen lassen -und dera Commandirenden der kö- 
niglichen Eeiterei den Schutz des Judenviertels übergeben 
sollen. Aus der Dominikanerkirche heraus — ob dort grade 
zur Beruhigung der Leidenschaften gepredigt wurde, berichtet 
keine Chronik — stürzten die Schüler, die Handwerksgesellen 
und ein zahlreicher Pöbel direkt auf die Judenstrasse los und 
fingen "sofort zu morden und zu plündern an. Der Bürger- 
meister gab in guter Meinung, den Zudrang der vorstädtischen 
Eaubgesindels zu verhindern, den Befehl, die Thore zu schlies- 
sen. Damit war aber aubh dem in der Vorstadt einquartirten 
Pähnlfiii Kelterei der Eingang versperrt. Die Bürger wurden 
mit der Trommel zu den Waffen gerufen. Zugleich wurde an 
den römischen Erzbischof Jan Tarnowski, sowie an die Jesu- 
itenväter eine Deputation mit der Bitte gesendet, durch geist- 
lichen Einfluss auf die wilde Jugend beruhigend zu wirken. 
Der Bürgermeister mit einigen Bäthen und der ünterwojewode 
begaben sich selbst auf den Schauplatz des Mordes und der 
Verwüstung. Vielleicht hätte sieh der Tumult, nachdem die 
erste Eaub- und Mordlust des Haufens gestillt war, beruhigt, 
wenn nicht zur Unzeit Tarnawski mit seinen Dragonern ein- 
getroffen wäre. Er hatte auf die Kunde von den Unthaten 
in der Stadt die Oeffnung der Thore mit Gewalt ertrotzt. Mit 
ihm waren aber auch die christliehen Bewohner der Vorstadt, 
die schon einmal Judenmord und Judenberaubung gekostet 
hatten, eingedrungen. Statt nun mit vereinten Kräften den 
Pöbelhaufen zu zerstreuen, entspann sich anf dem Platze ein 
Streit zwischen dem Eathe und dem Befehlshaber der Dragoner, 
in Folge dessen die bewaffneten Bürger, gewiss nicht ungern, 
den Eückzug antraten. Der blutgierige Pöbel stürzte nun mit 
noch grösserer Wuth und Todesverachtung auf die unglück- 
lichen Juden Tarnawski Hess zwar scharf einhauen und ein 
aufgefahrenes städtisches Stück auf die Menge abfeuern, aber 
er konnte dennoch nicht des mordenden und plündernden 
Haufens Herr werden. Auf die flehentliche Bitte des Bürger- 
meisters hatten sich wieder einige bewaffnete Burger zusammen- 
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gefunden und der hereinbrechende Abend machte endlich der 
gianenhaften Scene ein Ende. Sämnitliche Judenhäuser wareo 
zerstört, die Synagogen geschändet und verwüstet, alles Geld^ 
die werthvollen Pfänder und Kostbarkeiten geraubt, doch am 
schmerzlichsten wurde der Tod von 75 neuen Märtyrern be- 
klagt, unter denen sich die Zierden der Gemeinde, Babbiner, 
Vorsteher und Schriftgelehrte befanden. Ein Theil der 200 
Schwerverwundeten starb in den nächstfolgenden Tagen, so 
dass jüdische Quellen die Zeit vom 8» Jar = 3. Mai bis zum 
20. Siwan = 18. Juni 1664 als die Zeit des Mordes und der 
Plünderung angeben. *) 

In der Nacht von Donnerstag zu Freitag versuchten es 
drei adelige Studenten aufs Neue, gegen die obdachlos auf den 
Strassen umherirrenden Juden vorzugehen. Da aber schritt die 
bewaffnete Bürgerwache ein, es wurden mehrere Schüsse ab- 
gegeben, von denen aber einer den zum Schutze der Juden 
herbeieilenden Bürger Namens Stontel tödtete.*) Die Studenten 
wurden gefangen und dem Stadtgerichte übergeben. Auch bei 
dem wüthenden Gemetzel am Tage hatten einige Christen, 
darunter der armenische Kaplan Szymanowiez, das Leben ver- 
loren. Damit dem schauerlichen Gemälde doch auch ein mensch- 
licher Zug nicht fehle, sei hier rühmend das Verhalten einiger 
christlichen Familien, sowohl in der Stadt, als auch in der 
Vorstadt, erwähnt. Dieselben nahmen die vor dem Tode fliehen- 
den Juden in ihre Häuser auf, verbargen sie vor ihren blut- 
gierigen Verfolgern und waren ihnen zur Bettung des Lebens 
behilflich. Es hatte der Glaubenshäss nicht in allen Herzen 
die Menschenliebe ertödtet. 

Im Ganzen waren mehr als 200 Menschen in diesen 
traurigen Tagen umgekommen. Der Schaden, den die Juden an 
ihrem Vermögen, in barem Gelde und Waaren erlitten haben, 
betrug über 700.000 Gulden, ungerechnet die Verwüstung an 
Häusern und Wohnungen ') 



*) Siehe Note 3. 
*) Jözefowicz 273. 
») Siehe Note 3. 
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XIV. 

Diesesmal aber sollte das Unrecht nicht ohne Busse, die 
Schandthat nicht ohne Sühne bleiben. Nicht nur die Juden an 
allen Orten des Eeiches, sondern alle Wohldenkenden im ganzen 
Lande waren über diesen Massenmord und über die Beraubung 
ruhiger und fleissiger Bürger empört. Kirchliehe und weltliche 
Magnaten waren in der Verurtheilung der Schandthat einig, 
aber sie Hessen es nicht bei dem blossen Bedauern bewenden, 
sie griffen thatkräftig ein, um den beraubten Juden wenigstens 
zu einem theilweisen Ersätze des erlittenen Schadens zu ver- 
helfen. Der ritterliehe Geist der polnischen Edelleute schau- 
derte vor einem so hinteriistigen Ueberfall zurück. Besonders 
aber hervorzuheben ist, dass unter denen, die dem Rathe und 
nnd den Bürgern die schwersten Vorwürfe machten, ein Kir- 
chenfürst in erster Reihe stand. Dieser Umstand widerlegt 
am Besten die höhnische Bemerkung des Chronisten, dass die 
Magnaten nur durch Bestechung der Juden zum Eintreten für 
sie bewogen wurden. Nikolaus Praimowski, Bischof von Luzk, 
Jan Ordynat Zamojski, Stanislaus Potocki^), der Kronfeldherr 
und viele andere Magnaten schrieben drohende, mit herben 
Vorwürfen erfüllte Briefe an den Rath. 

Man solle sich schämen, eine solche Gewaltthat zugelassen 
zu haben, gegen treue Unterthanen des Königs, deren Rechte 
und Privilegien ebenso aufgeschrieben und verbürgt seien, wie 
die Rechte aller anderen Bürger der Stadt. Lemberg habe 
seinen Namen in aller Welt geschändet und selbst die Kardi- 
näle in Rom seien bei der Nachricht von dieser Unthat er- 
schaudert.') Es bleibe nichts anderes übrig, als den Juden 
ihre Verluste zu entschädigen, geschehe dies nicht bald, dann 
würden* Schritte unternommen werden, die der Stadt zu grossen^ 
Schaden gereichen würden. Es blieb nicht nur bei diesen 



*) Dessen eigenhändiges Schreiben befindet sich in Fase. 571. 
Siehe Note 3. 

') Hierzu raacst Zubrz. die boshafte Bemerkung: Es könne 
zur Zeit, als dieser Brief geschrieben ist, die Nachricht noch nicht 
bis nach Rom gedrungen sein, übrigens zweifle er, ob die römischen 
Kirchenfürsten in der That hierüber so bekümmert seien. 

6 
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Drohungen, sondern ein Magnat machte Anstalt, die Stadt auf 
eigene Paust zu züchtigen. Vergebens müht sich der Chronist, 
diesen Versuch als einen neuen, gegen die Juden gerichteten 
Angriff zu schildern, er war nicht gegen die Juden, sondern 
zur Bestrafung der Stadt unternommen. Lm 21. Juli des 
tollen Jahres erschienen die Leute des Generalquartiermeisters 
Samuel Leszczynski, Starosta von Luzk, dessen edelmüthiger 
Bischof für die Juden eingetreten war, vor den Thoren der 
Stadt, erzwangen den Eingang, zerstörten die Thore und Zug- 
ketten und fingen zu plündern an. Wo es die eigene Haut 
und nicht die der Juden galt, zeigte sich der Bath besonnea 
und muthig. Mit Hilfe der schnell versammelten Bürgerwehr 
wurden die Leute Lesiiczynskis zurückgedrängt, einige Edel- 
leute gefangen und zur Bestrafung auf Grund des Statuts voa 
Thorn bestimmt. Das machte das Maass des Unmuthes der 
Magnaten gegen den Bath und die Stadt voll. Stanislaw Bie- 
niewski, der Marschall des Tribunals in Lublin, schrieb unter 
dem 4. August einen Drohbrief an den Bath voll bitterer Vor- 
würfe, dass er es versuche, den ritterlichen Stand zu entehren 
und zu unterdrücken, den gefangenen Edelleuten möge man 
sofort die Freiheit geben. Als dies nicht schnell genug geschah, 
strengte Bieniewski sofort den Process gegen die Stadt an und 
verurtheilte die Rathsherren, unter Verlust ihres Vermögens, 
theils zur Infamie, theils zum Tode und theils zur ewigen 
Verbannung. Unterdessen aber waren die Juden nicht müssig 
gewesen und hatten die Angelegenheit vor das königliche Fo- 
rum gebracht. Sofort, und zwar schon am. 30. Juni hatte der 
Künig eine Ooramission zur Untersuchung ernannt. Das harte 
ürtheil des lubliner Senats hob er mit der Begründung auf, 
dass die Angelegenheit zur Jurisdiction des Königs oder des 
Landtages gehöre, aber in einer Verfügung vom 13. August 
wurde die im Juni berufene Commission aufs Neue bestätigt. 
Zwar hatte das königliche Bescript auch den Magistrat be- 
rufen, an der Untersuchung Theil zu nehmen, aber da er als 
Angeklagter erschien, so konnte ihn die Commission nicht zur 
Theilnahme an ihren Arbeiten zulassen. Die Anklage gegen 
den Bath lautete hauptsächlich dahin, dass er es unterlassen 
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habe, die zur Abwehr des AngrijQTes und zum Schutze der 
Juden nothwendigen Massregeln zu treffen. Der Bath machte 
geltend, mau möge doch nicht gegen ihn, sondern gegen die 
Anstifter der Tumulte (die JesuiteuBchüIer) vorgeheo. Der erste 
Angriff habe gar nicht auf städtischem Territorium stattge- 
funden und doch seien alle, nach den Verhältnissen möglichen 
Schritte geschehen, die Excesse zu stillen. Die Juden hätten 
ja die Mannschaften Tarnawskis zu ihrem Schutze gehabt und 
es sei nicht die Schuld des Bathes, dass Tarnawski, nicht nur 
<iie Juden nicht geschützt, sondern auch die bewaffneten Bür- 
ger, welche hätten schätzen können, auseinandertrieb. Es seien 
ja auch Christen, darunter ein armenischer Kaplan, theils im 
Kampfe mit den Juden, theils durch das Feuer aus einem 
städtischen Feldstücke umgekommen. Unter den Anstiftern 
und Anführern des Baubgesindels seien auch Edelleute gewesen, 
wie z. B. Manastyrski, Mikulicki, Gajowski, Chwalowicz, Dyle- 
wicz, Szarzjnski u. A., die ja der Bath habe fangen, die Do*- 
minikaner aber haben entspringen lassen. Die Gommission 
liess sich von diesen Einwürfen nicht beirren, sondern vernahm 
mit grosser Gründlichkeit alle Zeugen, auch die von den Juden 
gestellten, ohne Ausnahme. Nach beendeter Untersuchung 
wurde das ganze Ergebniss mitsammt den Zeugenaussagen dem 
königlichen Oberhofgerichte übermittelt» Die Klage des Ohro- 
nisten, dass die Gommission, welche aus zwei Bittern, zwei 
Senatoren, zwei Oeistliehen und dem Secretär des Königs be- 
stand, von den Juden bestochen wurde, ist gewiss unbegründet« 
eher schon mag der Unwille der Magnaten im Lande und 
besonders des Samuel Leszczynski sie ungünstig für die Stadt 
beeinflnsst haben. Schon am 24« Juli 1668 — für jene Zeit 
«ehr schnell — nach mehrfachen Dupliken und Bepliken, er- 
folgte das Urtheil, welches dem Gerechtigkeitssinne des höchsten 
polnischen Gerichtshofes ein glänzendes Zeugniss ausstellt. Es 
war streng und nur insofern nicht ganz gerecht, als es nicht 
diejenigen traf, welche als Anstifter die meiste Schuld trugen. 

Das Urtheil lautete wie folgt: 

1) Der angeklagte Magistrat wird angehalten, den Ver- 
wandten der ermordeten Juden das nach slawischem Gebrauche 

6* 
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übliche Kopfgeld (gtowezyzaa), den Verwundeten aber das 
übliche Schmerzensgeld (wira) zu zahlen« 

2) Die nach dem Statute Boleslaws von Ealisch für die 
Tödtung oder Verwundung eines Juden zu erlegende Geldstrafe, 
ist an den königlichen Schatz abzufahren.^) 

3) Vier Bürgermeister, vier Bathsherren und vier aus 
dem CoUegium der Vierzigmänner, nach Auswahl und Anwei- 
sung der Juden, erhalten eine Gefängnissstrafe von einem Jahre 
und sechs Wochen.') 

4) Sämmtliche Schäden an den Synagogen, Häusern, 
Hausgerätheo, Pfandern und an Baargeld, sowie die Kosten 
des Processes haben die Juden beim königlichen Stadtgericht 
(s^d grodzki) durch einen feierlichen Eid zu erhärten und soll 
ihnen dann binnen zwei Wochen, bei Strafe eines Duplums, 
der Ersatz hiefür ausgezahlt werden. 

6) Endlich sollen die Juden in Zukunft im ungestörten 
Besitze ihrer gegenwärtigen und der wieder aufzubauenden 
Häuser und Synagogen, ferner ihrer Handelsrechte und Propi- 
nationen, der Erzeugung und des Ausschankes von Branntwein, 
Meth, Bier und anderer Getränke, ferner ihrer Fleischbänke, 
Waarenniederlagen und Verkaufsläden verbleiben. Schliesslich 
sollen sie auch in dem Rechte, in christlichen Häusern Woh* 
nungen miethen zu dürfen, wie in allen anderen ihnen zu* 
stehenden Bechten verbleiben und geschützt werden. 

Dank der üeberweisung der Schadensberechnung und de& 
hierüber zu leistenden Eides an das Grodgericht, ist uns in 
den erhalteneu Akten desselben ein^ sonst nicht zu erlangen 



§ 9. des Statuts Boleslaws lautet nach Prilnsius: Item sir 
Christianus Judaeo volnns qualitercnnque infixerit: rens nobis et 
nostro Palatinos poenam solvat secnndnm quod nostram potent inve- 
nire nostrae camerae deferendam. 

§ 10. Item si Christianus Judaenm occiderit digno judicio pu- 
niatur et omnia rei mobilia et immobilia in nostram transeant po- 
testatem. 

') Dass anch die Mitglieder der 40 Männer, die ja nur einer 
controllirenden Behörde angehörten, bestraft wurdeu, zeigt deutlich, 
dass man die Tertreter der Bürger und Zünfte als Schuldtragende^ 
gehalten hat. 
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gewesener Einblick in die Einzelnheiten jener traurigen Kata- 
strophe und in manche interessante, culturgeschichtlich wich- 
tige Verhältnisse geboten. Wir erfahren die Namen der Vor- 
steher in beiden Gemeinden, die Namen und den Stand der 
Beschädigten, die Höhe der angerichteten Schäden, die Ein- 
richtung und Ausstattung der Synagogen, sowie die von Juden 
betriebenen Handwerke, Gewerbe und Künste.*) Die Juden 
leisteten den geforderten Eid bei der Thora (super rhodale) 
und das Grodgericht bestätigte ihre Ausspräche noch selbigen 
Jahres.2) 

Die Akten geben keinen Anhalt dafür, dass dieses ürtheil, 
so wie es gefällt war, jemals ausgeführt worden wäre. Die 
Juden selbst werden, um nicht unauslöschliche Feindschaft auf 
sich zu laden, dafür gesorgt haben, dass Vieles davon eben nur 
auf dem Papierö blieb, Sie durften immerhin nicht vergessen, 
wie edelmüthig sich der Rath ihnen gegenüber bei den Ohmiel- 
nickischen Verfolgungen benommen hatte, sie nahmen, was 
ihnen der Bath vielleicht im Wege eines billigen Vergleichs anbot 
nnd gaben sich mit der erlangten Genugthuung zufrieden. Von 
der Forderung des Eathes an die Juden in der Höhe von 
20.000 Gulden aus dem Loskauf von Ohmielnicki, war natürlich 
ebenfalls keine Bede mehr. Bath und Juden mögen eingesehen 
haben, dass es besser sei sich schlecht und recht unter ein- 
ander zu vertragen, als durch langwierige -Processe die Bichter 
und Patrone zu bereichern. Es kamen ja wieder traurige Er- 
fahrungen und schmerzliche Prüfungen von auswärts, welche 
alle Einwohner in gleicher Weise auf das Härteste bedrückten, 
ünbelehrt aber von den trüben Folgen des Fanatismus, traf 
der Magistrat unter dem Einfluss der Jesuiten eine Verordnung, 
welche den einst so blühenden Handel Lembergs stark beein- 
trächtigte. Schottische Kaufleute, ,die von jeher in Lemberg 
weilten und den Verkehr mit reichen Mitteln belebten, so dass 
nach ihnen eine Strasse, die schottische, genannt wurde, hielten 
in einem Privathause Gottesdienst. Der Magistrat erliess 1668 



') Siehe über alles dieses Note 3. 
'O Fase. 571 und Note 3. 
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ein Verbot des protestantigeh^n Gultus und vertrieb damit deo 
grössteo Theil jener geweri^fleisisigen Männer, die alljahrlieh 
bedeutöude Summen und ein gutes Stück westlicher Oultur in 
das Land gebracht hatten. Anch die Buthenen unterlagen un- 
gerechten Bedrückungen von Seiten des bigotten Käthes/) 
Freilich zerfleischten sich die Buthenen selbst in dem blutigen 
Streite zweier Ersbischöfe um die geistliehe Gewalt. 

An Johann Kasimir, dem Vielgeprüften, für den es besser 
gewesen, wenn er Erzbischof von Gnesen geblieben wäre, ver- 
loren die Juden einen, trotz seines früheren Standes gerechten, 
gütigen und wohlwollenden Herrn. Er entsagte der Krone, die 
im Jahre 1669 an Miehal Wiszniowiecki überging. Auch Michat 
bestätigte auf dem Krönungslandtage sämmtlicbe Bechte and 
Privilegien der Juden im Beiche. Als diejenigen, welche diese 
Bestätigung'nachsuchten, werden gewisse Bäthe und Aeltesten, 
zum erstenmale aber ein General-Syndieus der Juden als Ver- 
treter aller Vorsteher und Judengemeinden, mit Namen Moses 
Markowicz genannt.*) 

XV. 

Die Wahl eines Sohnes jenes Jeremias Wiszniowiecki, der 
allein im Kampfe gegen Chmielnieki Erfolge errungen hatte, 
zum Könige von Polen, war den Kosakenfürsteu sehr uner- 
wünscht und sie bewogen die Türken zu einem feindlichen 
Einfalle in das Land. Sie hatten von Polen den Verzicht auf 
die Ukraine verlangt und am 29. August 1672 Karaieniec er- 
obert. Die nächste Unternehmung galt Lemberg. Vergebens bat 
die auf das Höchste geängstigte Stadt den König um Hilfe 
und militärische Besatzung. Michal konnte nichts geben, weil 
er nichts besass. Er ermahnte die Stadt zur Ausdauer und zur 
Treue, sie möge sich so verhalten, wie sie es bei früheren 
Gelegenheiten gethan. Auch der Kronfeldherr Jan Sobieski, der 
selbst nach Lemberg gekommen war, brachte nur einen mageren 
Trost* Er gab den Bath, alle Kostbarkeiten, Weiber, Kinder 
und Greise aus der Stadt zu entfernen, so dass nur waffen- 



') Znbrz. 419. 

') Nussbaum, bist- Äydöw, p. 251. 
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fähige Männer zurückbleiben sollten. Vier Fähnlein Fussvolk 
und zwei Abtheilungen Beiter, das war alles, womit er die be- 
drohte Hauptstadt unterstützen konnte. Er selbst verliess die 
Stadt, seinem Eathe aber folgten nicht nur Weiber und Kinder, 
sondern viele Eathsherren, Bürger, Edelleute, die Bischöfe und 
die beiden Eabbiner Zwi Hirsch aus der Stadt und Jehuda 
Jüdel aus der Vorstadt. Sie werden wohl in ihrer Heimat, der 
eine in Erakau, der andere in Lublin, das Ende der Noth und 
der Bedrängniss abgewartet haben. Von den Bürgermeistern 
waren nur zwei, G^siorkiewicz und der Chronist Zimorowicz, 
zurückgeblieben. Zimorowicz Hess endlich, die Auswanderung 
zu verhindern, die Thore schliessen und eiferte durch feurige 
Beden die Bürger an, sich durch einen gemeinsamen feierlichen 
Schwur zur mannhaften Vertheidigung der Stadt zu verpflichten. 
Am 20. September verkünden die brennenden Dörfer 
der Umgegend das Herannahen des Feindes. In der Nacht 
vom 22. zum 23. greift man zu jenem, schon früher erprobten, 
traurigen Mittel, die Vorstädte niederzubrennen und wieder 
verlieren die Juden in denselben Hab und Gut. Im Ganzen 
zählt man 1000 gut bewaffnete Bürger, Christen und Juden, 
400 mit allen möglichen Werkzeugen Bewehrte und eine ge- 
ringe Anzahl in die Stadt geflüchteter Bauern* Am 26. erfolgte 
die Aufforderung Kapudan-Baschas zur üebergabe. Man sendet 
ihm 4 Brode, 10 Hüte Zucker und ein Fässchen gegohrenen 
Meths. Er weist die Gabe zurück und verlangt die Schlüssel 
der Thore. Auf die Weigerung der Stadt, mit dem Hinweis 
auf die dem Könige von Polen geschworene Treue, erfolgt die 
Beschiessung der Wälle vom 23. bis zum 28. September. Was 
die Einwohner Lembergs, ohne Unterschied, während dieser 
Tage gelitten haben, spottet jeder Beschreibung. Endlich kam 
die Nachricht von dem Eintreffen polnischer Boten im Lager 
der Türken. In der That erschien ein Bote Michals mit der 
Weisung an die Stadt, mit den Türken wegen des Loskaufes 
zu unterhandeln. Vergebens machte der Rath geltend, dass der 
Loskauf Sache des Königs und des Staates sei, aber von der 
bitteren Noth bezwungen, schickte man Unterhändler in das 
türkische Lager. Die Türken verlangen zuerst 100.000, dann 
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aber unerbittlich 80.000 rothe Gulden. Weinend kehren die 
Deputirten in die Stadt zurück, denn sie wissen, dass eine 
so hohe Summe nicht aufzubringen sein wird. Nur mit Waffen- 
gewalt und mit Hilfe des requirirenden Feindes werden aus 
der verarmten, unglücklichen Bürgerschaft 5000 Gulden her- 
äusgepresst. Die Türken sehen selbst ein, dass nichts weiter 
zu holen sei, da weder Szlachta noch hohe Geistlichkeit vor- 
handen ist. An der Berathung über den Loskauf hatten nur 
Vikare und stellvertretende Klosterbrüder Theil genommen. 
Für den nicht beizutreibenden Best der Loskaufssumme müssen 
12 Geissein gestellt werden. Zehn angesehene Bürger, die sich 
voller Aufopferung für das Wohl der Stadt in die türkische 
Gefangenschaft begaben, nennt der Chronist und setzt ihnen 
damit ein unsterbliches Denkmal. Von zweien jener Geiseln 
aber sind ihm — er weiss nicht, aus welchen Ursachen — die 
Namen unbekannt geblieben. Wir hatten die Ursache gleich 
vermuthet und fanden sie in den Aufzeichnungen des ehrlichen 
Jozefowicz^) bestätigt — es waren Juden. Mögen ihre Namen 
nicht genannt sein, die Ehre ihrer That ziert heute noch die 
Glaubensgenossen in Leraberg!*) Am 5. October nahmen die 
Geiseln Abschied von den Ihrigen und von der weinenden 
Menge. Es war eine herzzerreissende Scene. Die ihren Familien 
und ihren Geschäften entrissenen Bürger wurden von den pol- 
nischen Bevollmächtigten des Königs den Türken übergeben 
und nach Kamieniec geführt. Erst nach 7 Jahren kehrten die 
letzten Geiseln in die Heimath zurück. 

Nach dem Abzüge der Türken bemächtigte sich der 



*) S. 320, nakoniec dwöch iydöw. 

*) Welche hervorragende Stellung die beiden jüdischen Geiseln 
eingenommen haben müssen, beweist die Gesellschaft, in der sie sich 
befanden: Dr. med. Andr. Szymonowicz, Andr. Dobrzyc, Buchhändler, 
Eduard Menke, Grosshändler, Jan Czechucki, Sohn des Jan Studnicki 
in Vertretung seines Vaters, Gabriel Bernatowicz und Jakob Jaä- 
kiewicz, armen. Vorsteher, Stefan Lauryszewicz und Peter Afendyk, 
ruth. Vorsteher. Auch die Juden werden wohl Vorsteher gewesen sein. 
Freiwillig gingen noch Dr. med. Franz Czechucki, Sohn des Jan und 
Jaköb Nyrka. 



Bürgerschaft eine ungeheure Aufregung. Man hatte sie bis 
zum letzten Heller gebrandschatzt, sie hatte Noth und Tod 
erlitten, während der Adel, die hohe Geistlichkeit, und die 
reichen Handelsherren gemächlich fern vom Schuss geblieben 
waren. Drohend verlangte man vom Eath, dass er die Oonfis- 
cation aller Güter der Emigranten ausspreche. Der bürgerlich 
gesinnte G^sioritiewicz war dazu gern bereit, allein Zimorowicz 
benachrichtigte seine Freunde und Verwandten in Warschau 
von der drohenden Gefahr und diese erwirkten an Ort und 
Stelle eine königliche Verordnung, welche sie von jeder Ver- 
pflichtung freisprach und die sogar den Widerstand der Stadt 
gegen die Türken — ein schöner Lohn der Treue — .als un- 
nöthig und nutzlos bezeichnete. Micha! hatte vergessen, dass 
er selbst zur Ausdauer und zum hartnäckigsten Widerstände 
aufgefordert hatte. Aber man trieb die Undankbarkeit und die 
Härte gegen die arme Stadt noch weiter. Die zurückkehrenden 
£delleute stellten, anstatt zu den Lasten beizutragen, wegen 
ihrer, in den Vorstädten verbrannten Häuser und Höfe, Ent- 
schädigungsansprüche an die Stadt. Auf gerichtlichen Befehl 
mussten viele dieser Ansprüche befriedigt werden, den armen 
Juden aber, die in der Vorstadt all ihr Hab und Gut verloren 
hatten, gab Niemand auch nur ein gutes Wort. Sie waren aber 
von einer merkwürdigen Beharrlichkeit in dem Aufbau neuer 
Häuser und in der Wiederherstellung ihrer Geschäfte und ihres 
Erwerbes. Im Jahre 1671 gab es in der Stadt nur zwei, in 
Kellern untergebrachte, jüdische Schänken. Bald darauf aber 
vermehrte sich die Zahl derselben so sehr, dass es nothwendig 
wurde, sie durch eine Verordnung zu beschränken. Durch «ine 
Bathswillkür vom Jahre 1676 wurde die Erlaubniss zu Handels- 
geschäften an einen gewissen festen Besitz, oder an ein be- 
stimmtes Vermögen gebunden. Wer mit orientalischen, franzö- 
sischen und italienischen Waaren, sowie mit Tuch handelte, 
musste ein Grundstück im Werthe von mindestens 6000 Gulden 
nachweisen. Zum Handel mit Waaren geringeren Werthes war 
der Nachweis von 3000 Gulden, zum Ausschank fremder, edler 
Weine waren 6000 und für geringere Weine und Meth 3000 
Gulden nöthig. Bier- und Branntweinschänker mussten Grund- 
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stücke im Werthe von mindestens 1600 Guldeu nachweisen. 
Anf diese Verordnung ist die, ans den Akten im Grodgerichte 
ersichtliche, grosse Anzahl Ton Grundstückkäufen durch Jndea 
in dieser Zeit, zurückzuführen. Die Stadt selbst war aber so 
arm, dass sie die üblichen Gaben an die Klöster nicht au&u- 
bringen vermochte. Als sie den Bernhardinerinnen den soge- 
nannten »Wiederkauf« für zwei Jahre nicht entrichten konnte, 
wurde sogar über Bath und Bürgerschaft der kirchhche Bann 
ausgesprochen. ^) 

Am 10. November 1673 starb der König Micha} in 
Lemberg und ihm folgte Jan Sobieski, der schon als Kron- 
feldberr, bei seinem wiederholten Aufenthalte in Lemberg, sich 
den Juden wohlwollend und günstig erwiesen hatte. Er hatte 
gesehen, wie sehr sein Vorgänger unter dem Mangel an Ver- 
mögen gelitten hatte, auch hatte ihm die Königswahl eine ge^ 
waltige Summe gekostet, darum war es nicht grade Habsucht, 
welche den berühmten Helden den hohf'n Werth des Geldes 
erkennen liess und welche ihn zum Beschützer der Juden machte, 
auf deren Fleiss und Sparsamkeit er sich verlassen konnte.^) Er 
hatte einen weiteren Blick, als der lemberger Bath, der die 
reichen und einen schwungvollen Handel betreibenden Schotten 
durch Ausnahmsverordnungen zur Aufgabe ihrer Niederlassung 
zwang und auch gegen die gewerbefleissigen Buthenen und 
Juden gradezu in sinnloser Verblendung vorging. Statt auf die 
Hebung der schwer geprüften, von ihrer stolzen Höhe herab- 
gekommenen Stadt zu sinnen, liess man sich nur von einer 
bigotten Feindschaft gegen Andersgläubige leiten und verlor 
in langwierigen Processen Geld, Ansehen und Macht. So viel 
auch der König Sobieski für die Stadt zu thun geneigt war, 
die Kurzsichtigkeit und der religiöse Fanatismus der Stadt- 
regenten untergruben den Wohlstand und beschleunigten den 
Verfall. Die Juden Lembergs erholten sich unter der wohl- 
wollenden Eegierung Sobieski's schnell von den früheren 
Unglücksfällen, und beide Gemeinden erhoben sich in geistiger 



') Zubrz. 430. 

') Zubrz. p. 444 Anm. 146. 
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Beziehung zu einer stolzen Höhe. ^) Man nannte Lemberg in 
der ganzen Judenh<^it: „die mit Schönheit gezierte Stadt und 
Mutter in Israel, die Stadt voller Weisen und Schriftgelehrte." 
An dieser Stelle sei eines wunderlichen Factums aus dem 
Jahre 1671 erwähnt, über welches wir weder in den Archiven, 
noch in anderen Quellen die geringste Andeutung gefunden 
haben, von welchem auch weder der sehr genaue Chronist 
Zubrzycki, noch Zimorowiez etwas erwähnt, welches der juden- 
feindliche Chodynecki, wenn es sich so zugetragen hätte, wie 
es Jozefowicz erzählt, gewiss zu berichten nicht unterlassen 
hätte und für welches also Jozefowicz 2) allein die Verantwor- 
tung trägt. Ein Jude Namens Ber, stand bei seinen Glaubens- 
genossen in hoher Achtung, man weiss nicht, ob wegen seiner 
ungewöhnlichen Grösse, ob wegen anderer Eigenschaften oder 
wegen seines „grossen Christenhasses.'* Er soll mit anderen 
Juden Diebstähle ausgeführt, bei Nacht bald polnisch, bald 
deutsch, bald jüdisch gekleidet und sprechend. Leute angefallen, 
beraubt und ermordet haben. Endlich fing man ihn und er 
gestand seine Schuld. Die Jesuiten glaubten, er werde sich 
taufen lassen und man brachte ihn in das Gefängniss zu 
St, Dorothea. Ber aber wollte unter keiner Bedingung die 
Taufe empfangen und die Juden liessen es sich sehr viel 
kosten, ihn zn befreien. Wenigstens gelang es ihnen, für ihn, 
der lange Zeit als ein guter; auf der Vorstadt ruhig wohnender 
Bürger gegolten hatte, eine leichtere Todesart zu erwirken. 
Der Chronist will glauben machen, man habe 17 (!) Leichen 
in Ber's Keller gefunden, trotzdeiji sei er nicht öffentlich, 
sondern insgeheim, nicht am Tage, sondern am späten Abend, 
nicht knieend, sondern an einem Tische sitzend, enthauptet 
worden. „Sein Blut, wie das eines Märtyrers, wischten die 
gottlosen Juden mit Tüchern auf." Wer jüdische Anschauungen 
kennt, wird nach diesem einen unwahren Zuge, die Wahrhaf- 
tigkeit der ganzen Mordgeschichte beurtheilen können. Dass 
übrigens der Berichterstatter, Kanonikus an der Archikathedral- 
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kirche, ein grimmiger Judenfeind war, kann um so weniger 
verwundern, als auch der Erzbischof, Albert Korycinski von 
Topör, seiner Abneigung gegen die Söhne Israels unverhohlenen 
Ausdruck gab. Er wies nicht nur die Geschenke der Juden 
zurück, sondern auch das Gewürz zum Bäuchern, welches sie 
zu liefern verpflichtet waren, mochte er nicht annehmen,' wenn 
es nicht nachweislich bei Christen gekauft war. Wenn er von 
seinem Palaste in die Kirche fuhr, befahl er seinen Leuten 
die Juden aus dem Wege zu treiben und sie waren daran so 
gewöhnt, dass, wenn sie das Glöcklein eines mit dem Sakra- 
mente gehenden Priesters hörten, sie sich schnell in irgend 
einem Winkel versteckten. Als der Erzbischof hörte, dass 
einige hochstehende Magnaten sein Benehmen gegen Juden 
hässlich (przykro) und streng nannten, machte er ihnen öffent- 
lich Vorwürfe darüber. .Wie mag wohl sein ürtheil über den 
König gelautet haben, der seine jüdischen Unterthanen durchaus 
nicht verachtete? 

Jan Sobieski starb am 17. Juli 1696, vielbetrauert von 
seinem Lande, vielbetrauert von den Juden des Eeiches, aber 
am meisten von den Juden seiner Vaterstadt Zolkiew*), denen 
er zum Bau einer Synagoge verhelfen hatte, deren Baustyl 
für viele Synagogen Reussens mustergiltig geworden ist. Ehe 
der Nachfolger gewählt wurde, entstand eine Conföderation 
der nicht bezahlten Söldner. Diesem meuterischen Heeres- 
haufen, der ganz Eeussen plünderte und verwüstete, musste 
Lemberg eine beträchtliche Loskaufsumme zahlen, die nur durch 
die Aufnahme einer Anleihe zu decken möglich war.') Als 
Vorboten jener schreckliehen Prüfungen, die durch den Schweden- 
krieg über die unglückliche Stadt hereinbrachen, brachte der 
23. November 1703 eine furchtbare Pulverexplosion im städti- 
schen Arsenal, das sich bekanntlich innerhalb des jüdischen 
Viertels befand. Man sah zuerst eine gewaltige Feuersäule, 
dann erfolgte ein donnerndes Krachen, die umliegenden Häuser 
waren zusammengestürzt und 36 Menschenleben gingen dabei 



Nussbäura bist, iydöw p. 260. 
') St. Arch. lib. 1181 p. 43 ff. 
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zu Grunde. Viele der Verschütteten zog man lebend aus den 
Trümmern hervor, auch der gelehrte Jakob Josua, nach seinem 
Werke Pne-Joschua genannt, wurde, wie durch ein Wunder 
gerettet. Er hatte Frau, Kind und Schwiegermutter in diesem 
Unglücke verloren/) 

Noch Traurigeres brachte das Jahr 1704. Zuletzt sollte 
auch noch Lemberg den Buhm einer nie eroberten Festung 
verlieren. Die Belagerung und Eroberung der Stadt im Kriege 
Karl des XII. gegen August IL brachen ihre Macht vollständig 
und schlugen ihr unheilbare Wunden. Wiederum waren beim 
Herannahen der Schweden die Vorstädte das erste Opfer. Sie 
gingen in Flammen auf und die wohlhabende Gemeinde der 
krakauer Vorstadt wurde diesesmal völlig zu Grunde gerichtet. 
An der Vertheidigung der Stadt nahmen die Juden mann- 
haften Antheil und selbst der judenfeindliche Chronist') rühmt 
den Heldentod eines Juden, der aus dem Fenster einer Bastion 
ein Geschütz aut den Feind richtete. Aber der Widerstand, 
der nicht mehr von der Einigkeit und Opferfreudigkeit der 
Bürger getragen wurde, war schnell gebrochen. 

Nach 20stttndiger Belagerung war die Stadt in den 
Händen des Feindes. Die dem Könige August feindlich ge- 
sinnten Polen im Lager der Schweden, sollen den zur ßeschiess- 
ung und Erstürmung der Stadt günstigen Punkt angegeben 
haben.') Vorher hatte Karl XIL zu seinen Leuten gesagt: 
Falle ich, dann tödtet alles Lebende in Lemberg, ziehe ich 
aber siegend ein, dann habt Ihr zwei Stunden Zeit, nach 
Herzenslust zu morden und zu^ plündern. Der König hielt 
gewissenhaft Wort. Während General Stenbok die Mitglieder 
des Bathes auf das gröblichste wegen des verbuchten Wider- 
standes anfuhr und während der König, wie ein einfacher 
Eeiter gekleidet, an einem anderen Tische mit seinen Generälen 
von den Weinen aus dem Bathhauskeller zechte, brachen die 
Schweden in die Häuser ein, mordeten, was sich ihnen entgegen- 
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stellte, raubten und plünderten, was sie erreichen konnten. 
Sie machten keinen Unterschied, öffentliche und private Häuser, 
Kirchen und Synagogen, Kloster und Lehrhäuser, Christen und 
Juden mussteu ihre wilde Baublust büssen. Genau nach zwei 
Stunden gab Stenbok, auf Befehl des Königs, das Zeichen zur 
Beendigung der Plünderung. Die Truppen verliessen die Stadt, 
nur 1000 Mann blieben zur Bewachung jener Bürger zurück, 
die auf den Wällen gefochten hatten und nun in den oberen 
Bäumen des Bathhauses gefangen gehalten wurden. Von allen 
diesen Leiden fiel auf die Juden ein doppelter und dreifacher 
Theil. 

XVL 

Gleich nach der Einnahme der Stadt hatte Stenbok den 
Juden, abgesehen von ihrem Beitrage zu der allgemeinen 
Contribution; eine besondere Schätzung von 20.000 Thalern*) 
auferlegt. Von der Stadt forderte er 400.000 Thaler^), sodann 
ermässigte er die Summe, unter Androhung der schwersten 
Strafen und Gewaltmittel, auf 300.000* Bevor aber noch die 
zur Zahlung festgesetze Frist verstrichen war, sollte sich ein 
neues Unglück über die Stadt und ihre jüdischen Bewohner 
entladen. In der Nacht des 8. September entstand in einem 
Stalle Feuer, welches in kurzer Zeit die sogenannte Serben- 
gasse, die Judengasse, das städtische Arsenal, und die städ- 
tischen Speicher vernichtete. Solches Unheil rührte auch den 
harten Schwedengeneral. Er gab seinen Leuten den Befehl, 
sich bei den Löscharbeiten zu betheiligen und dabei jede 
Plünderung zu unterlassen. Hernach aber fuhr er die Bürger 
hart an und beschuldigte sie, selbst den Brand an die Juden- 



') Chodynecki der dieses Factum selbst erzählt S. 257. Anm. 1, 
straft hiermit seine Angabe Lügen »es hätten sich die Juden im ent- 
scheidenden Moment von dem Schicksale der Stadt getrennt und hätten 
mit den Schweden einen besonderen Pact geschlossen'. Zu der allge- 
meinen Contribution trugen sie ein volles Drittheil bei, ausserdem zwang 
man sie noch 20.000 Thaler zu zahlen, obwohl sie durch die Plünder- 
ung und das Feuer viel mehr noch, als die anderen Bewohner gehtten 
hatten. 

*) Der Thaler galt 7 Gulden und 15 Groschen. 
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häuser gelegt zu haben, um dadurch auf die Herabseteug der 
ausgeschriebenen Contribution dringen zu können. Zu irgend 
welcher Milde gegen die Juden bewog ihn aber auch diese 
Beschuldigung nicht. Im Gegentheil, noch bevor die Ver- 
handlungen über die allgemeine Contribution zu Ende geführt 
waren, forderte er jenC; den Juden noch besonders auferlegten 
20.000 Thaler ein. Als nun die Juden den durch das Feuer 
erlittenen Schaden geltend machten und behaupteten, soviel 
durchaus nicht zahlen zu können, Hess er vor der städtischen 
Synagoge einen Galgen errichten und einige Vorsteher mit 
den Händen an demselben aufhängen. Die geängstigte Ge- 
meinde trug nun die Summe in Baargeld, goldenen und silber- 
nen Geräthen zusammen. Sodann drängten die Schweden 
unbarmherzig auf die Zahlung der städtischen Contribution. 
Rathsherren und Bürger, Geistliche und Juden wurden ge- 
fangen gehalten und als Geiseln in das schwedische Lager 
abgelührt. 

Endlieh kam durch die Vermittlung des Stanislaw Lesz- 
czynski, des Gegenkönigs Augusts, ein Vertrag zu Stande. 
Der schwedische König gab sich mit den bereits gezahlten 
133.000 Thalern zufrieden, zerstörte einen Theil der städtischen 
Geschütze, machte einen anderen Theil derselben unbrauchbar 
und verliess mit Stanislaw Leszczynski gegen Ende September 
die Stadt. Zu der obengenannteu Summe hatten die Kirchen 
und Klöster 38.680, die Bürger aller christlichen Bekennt- 
nisse 54.820, die Juden aber 40,000 Thaler in Geld, Waaren 
und Pfändern beigetragen, zusammen also mit jenen 20.000 
Thalern im Ganzen 60.000 Thaler*). Die Leiden der Juden 
in jenen Tagen spotten jeder Beschreibung. Petachia Lida 
aus Amsterdam, der damals in Lemberg lebte und lehrte, 
stimmt in der Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen 
Werke seines Vaters David, «Ir- David» eine herzzerreissende 
Klage über das Elend an, das er selbst miterlebt hat. Ja, er 
scheint selbst unter den von den Schweden als Geiseln ein- 
gekerkerten Bürgern sich befunden zu haben. Wer diese 
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Schilderung liest, wird wissen, ob die Juden in dieser Gefahr ihr 
Schicksal von dem der Stadt getrennt haben. Viel eher scheinen 
die verschiedenen christlichen Riten unter sich bei der Ver- 
anlagung der Contribution uneinig gewesen zu sein. Wenigstens 
beklagten sich die Ruthenen, wie es scheint mit Recht, 
über eine zu grosse Belastung und erwirkten bei den Schweden 
durch eine gesonderte Verhandlung die Schonung ihrer Kirche. 
Darüber waren die römisch-katholischen Rathsherren so er- 
bost, dass zwei von ihnen, Szmeling und Wilczek, ausriefen : 
«Es sei viel besser, die russische Kirche anzuzünden und Juden 
und Bauern darauf anzusiedeln, denn diese möchten doch der 
Stadt Nutzen bringen»'). 

Mit dem Abzüge der Schweden hatten aber die Leiden 
der unglücklichen Stadt noch lange nicht aufgehört. Fast zwei 
Jahre hindurch wütheten schreckliche Krankheiten in ihren 
Mauern, die Kriegssteuern und Contributionen aber nahmen 
kein Ende. In den Jahren 1705 bis 1711 hatte 'die immer 
mehr verarmende Stadt 308.894 Gulden zu zahlen. Diese 
Last trugen aber nur die Bürger und die Juden. Edel- 
leute und Geistlichkeit machten Privilegien geltend, welche 
sie von der Zahlung befreiten und die deswegen geführten, 
höchst kostspieligen Processe führte nie zu einem der Stadt 
günstigen Resultate.*) Die Verödung des einst so blühenden 



') Diarium des Stefan Laskowski in der Stauropig. Chronik 
IL p. 78. 

') Hierüber hat der Chronist kaum ein tadelndes Wort, hingegen 
schüttet er die ganze Schale seines Zornes über die Juden aus, von 
denen er zwar angiebt, dass sie zu allen Lasten und Abgaben ihren 
vollen Antheil beigetragen haben, denen er es aber sehr verübelt 
dass sie die von den Soldaten erbeuteten Gegenstände billig zurück- 
kauften und sich erlaubten, durch Handel und Gewerbe von den 
schweren Verlusten, die sie erlitten hatten, sich etwas zu erholen. Ganz 
besonders empört es ihn, dass die Zahl der Bier-, Branntwein- und 
Methschänken zugenommen hat und dass die Juden, die auf ihren 
Theil entfalle nden Kriegslasten dem Commandirenden unmittelbar und 
nicht durch |die [städtischen r Behörden zu entrichten pflegten. Sie 
werden wohl ihren guten, leicht zu begreifenden Gründe hierfür gehabt 
haben. 
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und reichen Lemberg war so gross, dass man nach dem 
Sdiwedenkriege in der Stadt eine grosse Menge unbewohnter 
und verlassener Häuser zählte. Vor der Belagerung gab es in 
der Stadt ^7 christliche Bierpropinationen, von denen einige 
an Juden verpachtet waren. Methschäuken gab es 71 christ- 
liehe und 31 jüdische, Branntweinschänken in der Stadt 80 
christliche und 16 jüdische, in der Vorstadt aber 57 nur 
jüdische. Wein scbänkten 8 Christen und 1 Jude. ' Nach dem 
Kriege hatte die Zahl der christlichen Schänken um die Hälfte 
abgenommen. *) Die jüdischen hatten sich hingegen um ein 
Geringes vermehrt, hauptsächlich aber dadurch, weil die vor- 
städtischen Schänder nach dem Verluste ihrer Häuser in die 
Stadt gezogen waren. 

Im Jahre 1709 hatte Lemberg wieder, zum 14ten male 
seit seinem Bestehen, eine Loskaufsumme zu zahlen und zwar 
in der Höhe von 150.000 preussischen Thalern an Stanislaw 
Leszczynski, der mit den Schweden verbündet war. Allein je 
drückender sich die Verhältnisse der Bürgerschaft gestalteten, 
desto weniger war man geneigt zu jener Duldsamkeit gegen 
Andersgläubige zurückzukehren, welche in früheren Zeiten so 
viel zum Auseben und zur Macht des städtischen Gemeinwesens 
beigetragen hatte. Immer mehr und mehr trat an die Stelle 
eines, über alle Verschiedenheiten der Bekenntnisse erhabenen, 
nur das Waehsthum und das Gedeihen der gemeinsamen An- 
gelegenheiten im Auge habenden, freien Bürgersinnes, ein 
verbitterter und verbitternder Glaubensbass, der zu den unseligsten 
und das Gemeinwohl zerüttenden Kämpfen führte. Wir haben 
Ächon früher gesehen, auf welche Weise der kurzsichtige Bath 
die reichen und gewerbefleissigen Schotten aus der Stadt ver- 
drängte, gegen die Buthenen, die ehemaligen Herren des 
Landes, war man hart und ungerecht, am meisten aber wendete 
fiich die Ungunst des Bathes gegen die sparsamen und nüchternen 
Joden» Geld sollten sie bergeben, weit über die Verhältnisse ihres 
Besitzes und ihrer Zahl, aber die Gelegenheit Geld zuverdienen, 
sollten ihnen auf jede Weise entzogen werden. Zum letzten 
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male scheinea die Handelspacten mit den Juden im Jahre 
1683 formell auf weitere acht Jahre abgeschlossen worden 
zu sein. Denn da$ erste die Juden contumacirende Erkentniss 
verurtheilt sie zu 27 mal 1400 Gulden, also für 27 Jahre. Nach 
1683 mögen in den politischen Wirren der Zeit, sowohl die 
Verlängerung der Pacten, als auch die jährlichen Zahlungen 
der Juden unterblieben sein. Die Stadt begann einen Process 
gegen* die Juden, der fast 40 Jahre dauerte; von beiden Seiten 
mit Erbitterung geführt wurde, eine Riesesumme an Kosttjn 
und Bestechungen versehlang und doch zu keinem anderen 
Ziele führte, als dass an den bestehenden Verhältnissen bis 
zur Theilung Polens nichts geändert wurde. 

Es erfolgten acht fast gleichlautende Erkenntnisse, in 
denen den Juden der Handel untersagt und ihre Waaren zur 
Confiscation bestimmt wurden. Wir werden den Inhalt nur eini- 
ger derselben, zugleich aber auch die Gründe angeben, aus 
denen es zu einer Vollstreckung der gefällten Urtheile nicht 
kommen konnte. Das contumacirende Decret von 1710 verur* 
theilt die Juden binnen zwei Wochen neue Verträge mit der 
Stadt zu schliessen, sonst würden sie diese Gunst auf immer 
verlieren und nur, wie ehemals, mit den bekannten vier Arti- 
keln handeln dürfen. Für die bisher nicht gezahlten Beträge 
sollen sie 37.000 Gulden und als Strafe 20.000 Gulden zahlen. 
Schänken und Propinationen sollen sie überhaupt nicht 
halten dürfen. Zu den Gontributionen; Steuern und Auflagen 
sollten sie stets den vierten Theil beizutragen haben. Die von 
Christen gemietheten Häuser und Läden sollten sie binnen 
3 Wochen verlassen bei Strafe der Confiscation der Waaren 
und Vorräthe.^) 

Für die vorstädtischen Juden erging unter demselben 
Datum ein noch härteres Urtheil. Ihnen sollte jeder Handel 
und jederlei Propination entzogen werden. Von irgend welchen 
schädlichen Folgen für die Juden waren diese gerichtlichen 
Entscheidungen nicht* Im Gegentheil wird im Jahre 1712 
über den immer mehr wachsenden Geschäftsumfang und über 

') Lib. 1058 p. 36. 
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dea Versuch der Juden geklagt, sich auch in der schottischen 
Oasse und in der von ihnen bisher nicht bewohnten haliczer 
Vorstadt anzusiedeln. Für den Ausschank von Branntwein 
machten sie geltend, dass sie von altersher dieses Recht geübt 
hätten, weil früher die Christen sich scheuten, in ihren Häusern 
ein verachtetes Getränk zu verkaufen.^) Zu gleicher Zeit 
processirten auch die Euthenen mit der Stadt, weil man ihnen, 
auch nach der Union mit Rom, die bürgerliche Gleichberechtigung 
Verweigerte. Epidemische Krankheiten und ein grosses Schaden-^ 
feuer waren nicht im Stande die Processlust des Bathes zu 
dämpfen. Mit ungeheuren Kosten für Advokaten, Deputirte 
und Bestechungen führte man die Processe gegen Anders- 
gläubige fort. 

Ein neues Urtheil des Hofgerichtes in Warschau vom 
14. Peber 1713 erklärt die Juden der Wohlthat, mit der Stadt 
Pacten schliessen zu dürfen, für verlustig. Nur mit den 
bekannten vier Artikeln sei ihnen fortan zu handeln gestattet. 
Alle in der Stadt befindlichen Waaren sollen confiscirt, die 
jüdischen Eigen thüm er aber mit der Strafe der Infamie und 
der Verbannung aus der Stadt belegt werden. Zur Ausführung 
des Urtheils wurden königliche Oommissare ernannt.^) Den 
vorstädtischen Juden solle man Waaren und Vorräthe einfach 
wegnehmen, ihre Schänken und Brauereien sollen niedergerissen 
und ihnen verboten werden Meth, Bier oder Branntwein zu 
brauen. Aus der Haliczer Vorstadt seien sie sofort zu ver- 
treiben. Auch dieses mit grossen Kosten erwirkte Dekret 
blieb ohne jeojliche Folgen. 

Dazu kam noch ein neuer Process. Als den Jesuiten 
iui Jahre 1606 von der Stadt ein mit jüdischem Gelde bezahlter 
Platz zu ihrem Collegium angewiesen wurde*), verpflichteten 
sieh die Patres schriftlich und feierlich, niemals etwas zu 
unternehmen, was den Einkünften der Stadt schädlich sein 
könnte. Entgegen dieser Abmachung stellten sie nahe dem 
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Jesuiteu'Pförtehen eine Brauerei anf nnd ihr katholisches 
Gewissen verhinderte sie nicht, dieselbe an gut zahlende Juden 
zu verpachten. Es wurde nun auch gef^en den Orden ein 
Process eingeleitet, aber eben&Ils ohne Erfolg, denn bis zur 
Auflösung des Goliegiums in österreichischen Zeiten, verblieb 
die Brauerei in den Händen jüdischer P&diter. 

Das folgende Dekret d. d. Warschau, den 6. Dezember 
1714 verurtheilt die Juden, in Bestätigung früherer Erkennt-: 
Bisse, zu einer Eostenentschädigung von 24.000 Gulden und 
ernennt eine Commission, welche den Auftrag erhält, sämint- 
liche Waaren der Juden kurzer Hand zu verkaufen und den 
Erlös den Klägern auszuliefern. Auch für die vorstädtischen 
Juden ergeht unter demselben Datum ein noch härteres 
und bedrohlicheres Urtheil. Die zu entrichtende Eostenent- 
schädigung wird auf 12.000 Gulden festgesetzt. Von gleicher^ 
freilich nur auf dem Papiere bleibender Strenge, war das Urtheil 
für die Juden der Stadt und Vorstadt vom Jahre 1724, und 
das sechste Dekret vom 8. März 1732 erlaubt sogar, die Juden 
aus allen Strassen, mit Ausnahme der Judeustrasse, zu ver- 
treiben und gegen die vorsiädtisehen Juden Brachialgewalt 
anzuwenden. Auch hiefür werden königliche Gommissäre, 
theils Senatoren, theils Edelleute ernannt. An diesem Umstände 
aber lag es, dass die herabgeiangten Urtheile ohne Folgen 
blieben und nur die Aktenstösse in den Kanzleien vermehren 
halfen. Die Juden, welche stets vorher schon die Namen der 
ernannten Commissäre erfuhren, hatten genug Beziehungen 
zu den Senatoren, um sie für sich günstig zu stimmen. Di(> 
Edelleute aber hatten ihre Häuser und Grundstücke, besonders 
in den Vorstädten, zumeist an Juden verpachtet und waren 
wenig geneigt, ihre prompt zahlenden Pächter zu ruinireu. 
Nach dem jedesmaligen Erlass eines Urtbeils, kamen die Herren 
Commissäre wohlgemuth in Lemberg zusammen, wohnten, 
ässen und tranken dort, natürlich auf Kosten der Stadt, nahmen 
die klingende Begrüssung der Juden wohlgefällig entgegen,, 
deliberirten gemächlich, conferirten ohne Uebereilung, liessen 
haufenweise Akten schreiben, fanden Formfehler in dem Ver- 
fahren an allen Ecken, stellten endlich für ihre Bemühungen 
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ein ziemlieb hohes, der mühevollen Thätigkeit eutsprecheades 
Honorarinm fest und verliessen, nach Begleichung desselben 
ans der Stadtkasse, den Schauplatz ihres angestrengten Wirkens. 
Nach jedem neuen Erkenntnisse wiederholte sich dieses, riesige 
Summen verschlingende Spiel, aber der Eath Hess sich von 
der Nutzlosigkeit seiner Schritte nicht überzeugen. Deputirte 
auf Deputirte werden nach Warschau entsendet, Senatoren und 
Kanzler werden mit grossen Geschenken bedacht, die Advo- 
katen bereichern sich, aber von irgend einem Erfolge war 
keine Rede. Mehr als Tataren, Türken und Schweden brachte 
der Eigensinn des Eathes und der Bürger die Stadt in Verfall. 
Als im Jahre 1719, grade als die Pest so verheerend wtithete, 
dass alle Handelsbeziehungen abgerissen schienen und sogar 
die Gerichte ihre Thätigkeit einzustellen gezwungen waren, 
sieh gewerbefleissige Schlesier in Lemberg niederlassen wollten, 
versagt ihnen der kurzsichtige Magistrat die Aufnahme und 
das Bürgerrecht, nur weil es Protestanten waren. Hingegen 
erhebt die Zunft der Kupferschmiede schwere Anklage gegen 
die Juden, dass sie von auswärts Kupfer bezogen und verkauften. 
Der Rath nimmt sich natürlich der schwer gekränkten Zunft 
mit aller Entschiedenheit an, sorgt aber so wenig für die 
Reinigung der Strassen, dass man mitten im Markte in Koth 
und Misthaufen versank.^) Hingegen seheinen die Juden mit 
den Jesuiten, so auch mit dem Rector der städtischen Pfarr- 
schule in ein besseres Verhältniss gekommen zu sein. Der im 
Jahre 1611 geschlossene Vertrag wurde 1722 dahin abgeändert, 
dass die Juden sich verpflichteten, statt der bisher tiblichf^n 
Abgabe von Pfeffer imd Safran, zu jedem der vier grossen 
christlichen Feste vier Heehte oder Karpfen, 3 Pfund Danziger 
Oel, 3 Pfund Ingwer, 3 Pfund Pfeffer, das Viertel emes fetten 
Kalbes und dnen harten Thaler zu liefern. 

Für die Schüler wurde zu den früher üblichen Gaben 
noch ein Topf Branntwein für jedes Fest und ein paar Groschen 
für jedes Quartal hinzugefügt. Dem Beichtvater der Studenten 
lieferte man fortan vier grosse Braten zu jedem Feiertags» 



*; Siehe weiter S. 110. 
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Das alte Herkommen, jedem neuen Eeetor zur Begrüssang 
vi^r Tiegel zu übergeben, wurde wieder aufgenomioeo. Alle 
anderen unter dem Namen Judaiki, Judasse, Büehgeogeld ete. 
eingeführte Leistungen wurden abgeschafft*) 

XVIL 

Völlig unbegreiflich und nur aus dem durch die geführten 
Procpsse aufs Höchste gesteigerten Hass des Käthes zu er- 
klären, ist eine Episode, die sich im Jahre 1728 in Lemberg 
abspielte und die an die schrecklichsten Scenen. der Ver- 
folgung durch die spanische Inquisition erinuert. 

In der That scheint der damalige lateinisebe Efssbischof von 
Lemberg die Macht des Käthes über Leben und Tod in den 
Dienst einer kirchlichen Inquisition gestellt zu haben« Denn 
schon im Jahre. 1710 soll, nach dem Berichte einer jüdischen 
Quelle, eine Frau Adel aus Drohobycz wegen einer der ge- 
wöhnlichen Blutbeschuldigungen hingerichtet worden sein. 

Es hatte eine christliche Magd in das Haus ihrer Brod- 
herrin ein todtes Eind gebracht und ausgesagt, sie habe 
das Kind auf Befehl ihrer Gebieterin zum Blutgebrauch für 
die ganze Gemeinde geschlachtet. Als nun wirklich die ganze 
Gemeinde wegen dieser That zur Rechenschaft gezogen werden 
sollte, meldete sich Adel, die junge und schöne Frau eines 
sehr geachteten Mannes und gestand, um ihre Glaubens- 
. genossen zu retten, dass sie allein, ohne Wissen der Gemeinde, 
das Kind habe schlachten lassen. Als sie nun zum Tode ver- 
urtheilt war, überkam die lügnerische Magd Keue und sie 
gestand die Wahrheit. Die Kichter wollten aber das Urtheil 
nur dann aufheben, wenn Adel die Taufe empfinge. Dessen 
weigerte sie sich standhaft und ging freudig als . Märtyrerin 
in den Tod^). Aber nicht in dieser, wir möchten sagen, aus- 



') Fase. 44 und 41. 

') In der Volksüberlieferung verwechselte man Adel aus Dro- 
hobycz mit der goldenen Rose, der Frau des Nachman und erzählt 
dieser das Martyrium jener Adel nach. Siehe das Epitaf in Note 5 
zu Ende. 
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getretenen Bahn, bewegte sich das Ereigniss vom Jahre 1728. 
Um diese Zeit wirkte als Gemeindevorsteher und Resch- 
metibta ein hochgelehrter, angesehener und wegen seiner 
Wohlthätigkeit vielgerühmter Mann, Namens Chaim ben Isak 
halevi Reizes oder Reizeles, der auch weltlich gebildet und 
der lateinischen Sprache mächtig war. Neben ihm wirkte und 
lehrte sein jüngerer Bruder Josua. Da kam ein fremder, aus- 
ländischer Jude in die Stadt, der sich irgendwo hatte taufen 
lassen und der nun büssend um die Wiederaufnahme in den 
Verband des Judenthums bat. Ob wirklich die Brüder Reizes, 
oder ob andere Rabbiner seinem Wunsche Rechnung trugen, 
ist nicht bekannt. Sehr bald aber wurde die Sache lautbar, 
wahrscheinlich haj;l;e der ruchlose Mensch, um neuer Vortheile 
willen, sie verlauten lassen. Er wurde eingezogen und nach 
den Personen befragt, die ihn zum Verlassen des Christen- 
thums bewogen haben. Er behauptete. Niemand hier zu kennen, 
doch würde er bei einer Confrontation wohl den Missethäter 
erkennen. In erster Reihe beschuldigte nun das geistliche Gericht, 
mit dem Erzbischof an der Spitze, die Brüder Reizes jener That. 
Es wurden sämmtliehe Rabbiner, Schulhäupter und Vorsteher 
versammelt und dem Renegaten vorgestellt. Als Rabbi Chaim an 
die Reihe kam, machte jener nicht das geringste Zeichen des 
Erkennens. Da konnte sich zu seinem Unglück Reizes nicht ent- 
halten, dem Erzbischof in lateinischer Sprache zuzurufen: Siehst 
Du, mein Herr, wie ungerecht man uns verdächtigt hat. Da wandte 
sieh der Renegat um und sprach : „Dieser war «s, ich habe 
ihn an der Stimme erkannt". Sofort wurden beide Brüder 
verhaftet und in ein finsteres Geföngniss gesetzt. Schon nach 
21 Tagen — man eilte wohl, weil man ein Eingreifen aus 
.Warschau her befürchtete — war der Inquisitioasprocess be- 
endigt und das schauerliche Urtheil gesprochen. Es lautete 
für Beide auf Tod und Verbrennung, nur sollte der ältere 
Bruder noch vorher, an den Schweif eines Pferdes geknüpft, 
durch die Strassen geschleift werden. Am Rüsttage des 
Schwuatfestes wurde das barbarische Urtheil ad majorem Dei 
gloriam an den Brüdern vollstreckt. Schon seit acht Tagen 
hatten sie keine Speisen zu sich genommen, „um jede Spur 
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(l€r von Christen zubereiteten Gefangnisskost ans ihren 
Gedärmen zu verwischen'* und demüthig und ergeben gingen 
«ie dem Tode entgegen. Unter den rasenden Schmerzen des 
Geschleiftwerdens, verrichtete Rabbi Ghaim das Minehagebet 
und als das wuthende Thier mit seiner Last am Sehweite vor 
dem jüdischen Friedhof vorbeisauste, rief er unter Tnränea 
aus: 0, dass ich doch hier meine Ruhe fände! Kein Jude 
durfte sich auf der Gasse sehen lassen. Um sich und dem 
Bruder die Todespein zu verkürzen; unterhandelte er mit den 
Schergen und für 35 rothe Gulden erwiesen sie ihnen den 
Liebesdienst eines Lanzenstiches mitten in das Herz. Die 
liOichen wurden dann geviertheilt und verbrannt. Wahr- 
scheinlich gegen einen hohen Lohn an die Schergen gelang es 
den Juden, wenigstens die heilige Asche der Märtyrer zu er- 
langen. Man begrub dieselbe auf dem Friedhofe und stellte 
beiden Brüdern einen gemeinsamen Leichenstein*). In dem 
Bewusstsein des Zeitalters schob man das traurige Schicksal 
so frommer und hochgelehrter Männer und besonders des 
R. Chaim dem Umstände zu, dass er zur Erlangung seiner 
Ämter die weltliche Behörde für Geld gewonnen und eine 
profane Sprache erlernt hatte^). 

Es ist erstaunlich, dass dieser brutale Justizmord keiner 
Recrimination des königlichen Starosten begegnete. War dieser 
doch als Burggraf zum Einschreiten in Angelegenheiten eines 
vorstädtischen Juden — und die Reizes wohnten in der Vor- 
stadt — berechtigt. Er scheint aus Furcht vor der Kirche, der 
Rath aber aus Hass gegen die Gerichtsgegner geschwiegen 
zu haben. Sonst war ja wohl der Starost den Juden oder 
vielmehr ihrem Gelde so günstig gesinut, dass er im Jahre 
1729 sämmtliche der Starostei zustehende Gefälle und Ein- 
künfte an jüdische Kaufleute verpachtete'). „Daher ist es leicht 
zu verstehen**, setzt der Chronist dem Berichte dieses Factums 



*) Siehe Note 5. 

*) Ibidem. 

') St. Arch. lib. 1131. 
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hinsu, »dass die Staidt ia ihrer Beehtssaolie mit den Judea 
kein Ende finden konnte/ 

In der That kam das oberwähnte sechste Decret niebt 
zur Ausffihrung. Wieder wurden Commissäre neu ernannt, 
wieder kamen sie in Lemberg zusammen, thaton sich auf 
Kosten der Stadt gütlich, nahmen von Juden und Christen 
Geld, schrieben ganze Stösse Acten, übersendeten sie dem 
Obergerieht und fuhren wohlgemuth in die Heimath zurück. 
Während der langen Prüfung der Acten mag ein neuer Kanzlsr 
ins Amt getreten sein, und so wiederholte sich die g^ize 
Frocedur aufs Neue. War die alte, schöne Zeit, in der man 
für Geld und gute Worte den Juden die Pacten gewährte 
und wobei sich beide Theile so wohl befanden, nicht 
besser? 

Zu den Processen mit den Beligionsgesellsehaften kam 
noch ein neuer mit der Besatzung. Das Regiment des Fel4- 
hauptmanns Chom^towski, welches zur Zeit in Lemberg m 
Garnison lag, trieb es mit den armen Bürgern an Erpressungen 
und Beraubungen so arg, dass der Rath gezwungen war, bei 
Gericht klagend dagegen einzuschreiten. Nach langen, kost'- 
spieligen Verhandlungen, Commissionen und Tagfahrten wurde 
endlich das Grodgericht von Sanok als Executivorgan zur 
Abhilfe der städtischen Beschwerden und zu einer gerechten 
Vertheilung der Einquartirung bestimmt. Van den sieben 
Stabsofficieren, welche die Stadt zu verpflegen hatten, wurde 
der Oberstlieutenant Eiert und der Regimentsarzt den Juden 
zur Einquartirung und Verpflegung zugewiesen. 

Allen traurigen Erfahrungen zum Trotze verursachte 
die Studenten am Ende des Jahres 17^2 wieder einen Auflauf 
gegen die Juden* Wiederfand ein gefürchtetes „Sehülergeläuf'*, 
wie es der Volksmund nannte, statt. Studenten und Pöbel- 
hiufen überfielen die Judenhauser der Vorstadt und fingen zu 
plündern an. Ob der Rath etwas gegen die Ruhestörer unter- 
nommeil^, geht aus den Akten nicht hervor, doch scheinen die 
Juden selbst, durch die Erfahrung gewitzigt, einen Widersland 
organisirt zu haben. 'Denn als die Tumulte und „Schülergeläufe* 
auch im Anfange des Jahres 1733 sich wiederhoites, setzten 
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Bich die Juden tüchtig zur Wehr und schickten den raublustigen 
Pöbel mit blutigen Köpfen heim.') Seitdem aber hatten sie 
Buhe. 

Von einer Bürgerschaft in dem alten, stolzen Sinne war 
überhaupt nicht mehr die Bede. Die reichen deutschen Handels- 
herren waren ausgewandert oder herabgekommen» der wohl- 
habende Mittelstand war verschwunden, die Zünfte dienten 
nunmehr nur als Staffage bei kirchlichen Aufzügen, Klöster 
und geistliche Orden gaben von ihren Einnahmen nichts her. 
Die Grundstücke in und ausserhalb der Stadt waren meistens 
im Besitze kleiner Edelleute und konnten keine bessere Yer- 
werthung finden, als durch die Verpachtung an die rührigen« 
fleissigen und sparsamen Juden. Der Verfall der einst, so 
reicben und blühenden Handelsstadt, dem Emporium des Ostens, 
mit ihren leerstehenden Häusern und ihren verwahrlosten, vor 
Koth und Mist unwegsamen Strassen, musste auch bei 
der schwachen und auch von grösseren Sorgen geplagten 
Eegierung Bedenken erregen. Am 7. December 1735 erliess 
der König August IIL ein Decret an den Starosten und an 
den Magistrat, den Gründen des Verfalls nachzuforschen und 
die Ausbesserung der verfallenen Häuser und Strassen vorzu- 
nehmen. „Durch Bescripte, sagt der Chronist bitter, wird 
einer Stadt nicht geholfen." Auch die neuerliche werthlose 
Bestätigung von Freiheiten und Bechten konnte der Verarmung 
nicht abhelfen. Der Process mit den Juden, für dessen Kosten 
man sehr viele Häuser hätte aufbauen und die Strassen hätte 
reinigen können, ging lustig weiter. Das 7* Decret in dieser 
Angelegenheit trägt sogar das Datum den 11. Februar in 
Lemberg, wo der König sich damals aufhielt. Vielleicht mag 
der König sich durch den Augenschein überzeugt haben, dass 
die Juden, als ein wichtiger Faktor im wirthschaftlichen Leben, 
nicht mehr zu verdrängen waren. Denn ganz so streng, wie 
die früheren Decrete, war dieses nicht. Auch jetzt wurden 
die Juden angewiesen, sich aus allen anderen Strassen in die 
Judengasse zurückzuziehen, doch wird es ihnen noch erlaubt 



') St. Arch. Lib. 1141. 
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sein, in der russischen Gasse während eines ganzen Jahres 
ihre Vorräthe zu verkaufen. Die heimathslosen und in der 
Stadt vagirenden Juden sollen sogleich ausgewiesen werden. 
Zur Erstattung aller der Stadt . verursachten Kosten soll eine 
.Ooinmission zusammentreten, deren Aufgabe es aber auch sein 
sollte, die Juden zu angemessenen und billigen Pac- 
te n mit der Stadt zu nötbigen. Das hätte hauptsäcblich der Inhalt 
aller Decrete sein sollen, das hätte der Stadt Geld gebracht und 
den Juden Euhe. Gegen die Juden der Vorstadt wurden die 
früheren Urthelle vollinhaltlich bestätiäjt.^) Sie Hessen sich 
nach den früheren Erfahrungen keine grauen Haare darüber 
wachsen. Die neuernanute Liqüidations-Oommission verfuhr in 
derselben oben geschilderten Weise, wie die früheren Gom- 
missionen. Sie kosteten der Stadt eine Menge Geldes und 
richieten gar nichts aus. Jetzt waren es die Juden, welche 
um keinen Preis Handelspacten schliessen wollten, denn keine 
Pacten konnten ihnen so viele Handelsfreiheit gewähren, als 
sie factisch besassen. In dem Krieg Aller gegen Alle, in dem 
Kampfe der Euthenen gegen die Polen, der Laien gegen die 
Bischöfe, der Stände gegen den Magistrat, der Zünfte gegen 
die Rathshf^rren ging die alte Macht und Herrlichkeit verloren.*) 
Auf 300 leerstehende Häuser, die von den Besitzern wegen 
des auf ihnen lastenden Steuerdrucks verlassen wurden, Hess 
die Stadt ihre eigenen Rechte eintragen.*) Die Trümmer von 
16 eingefallenen Häusern wurden zum Nutzen der Stadt ver- 
kauft. Aber die Ausgaben übertrafen bei weitem die Elia- 
nahmen. Edelleute und Geistliche zogen sich von jeder Steuer- 
leistung zurück, städtisches Eigenthum musste veräussert werden, 
.die Bediensteten des Baths blieben ohne Besoldung, beim 
Einzüge des neuen Erzbischofs Lubinski 1757 hatte man nicht 
einmal Geld, Pulver zu den Böllerschüssen zu kaufen, — aber 
zur Weiterführung das Processes mit den Juden nahm man 
bei den Jesuiten — versteht sich gegen sehr gute Zinsen -r- 



') Ibidem Lib. 1056 p. 153. Lib. 1058 p. 177. 

*) Zubrz. p. 474. 

») St. Arcb. Fase. 248. 
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ein Anlehen voa 4000 öulden anf.*) Um diese Zeit bildete 
Lemberg den Schauplatz einer eigenthümlichen Bewegung.^) 
I>ie Secte der Frankiaten, welche unbegreiflicher Weise grade 
unter den Babbinern Poien8 Anhänger gefanden hatte, suchte, 
um sich behaupten zu können , Anlehnung an die Kirche. 
Nicolaus Dembowski, Bischof von Kamieniec und Erzbisthums- 
Verweser von Lemberg, gewährte diese Anlehnung gern und 
benutzte sie zu Gonfiscirnngen von Talmudexemplaren und tal- 
mudischen Schriften, ganz im Style des deutschen und itali- 
schen Mittelalters. Auch in Lemberg fanden Haussuchungen 
statt and Talmudexemplare wurden confiscirt, zum Hohne an 
Pferd«?schweife gebunden und durch die Strassen geschleift. 
Der Erzbischof war eben mächtiger als Augast IIL mitsammt 
seinem Minister Brühl. Nur die Bibel und der Sohar, auf den 
die Frankisten schwuren, blieben verschont. In Kamieniec wur- 
d^i über 1000 Talmudexemplare feierlich verbrannt. Dort auch 
hatte 1767 eine Disputation zwischen Frankisten und recht- 
gläubigen Babbinern stattgefunden, deren Erfolg in neom 
Vexationen durch Dembowski bestand. 

Am 17, November starb plötzlich der glaubenseifrige 
Bischof von Kamieniec. Sein Nachfolger auf dem erzbischöfli- 
ch^ Throne in Lemberg, Wratislaw Lubinski, machte der mittel- 
alterlichen Verfolgung von Büchern ein Ende. Er verabscheuet« 
die widerliche Heuchelei der Babbiner im langen Kaftan, die 
mit dem Ghristenthum liebäugelten. Das Blatt hatte sich ge- 
weidet und man fing an, die Frankisten aus ihren Wohnsitzen 
au vertreiben. Da beriefen sie in ihrer Noth ihren Meister und 
Herrn, den grossen Schwindler Frank nach Polen. Sechs Frau- 
kisten erklärten nun dem Erzbischof Lubinski im Namen Aller, 
unter gewissen Bedingungen die Taufe empfangen zu wollen. 
Hierbei entblödeten sich diese Heuchler nicht, die Juden des 
Gebrauches von Ghristenblut anzuklagen. Als Lubinski sich mit 
Verachtung von ihnen abwendete, gingen 2 Deputirte, Jehuda 



') Ibid. Fase. 519. ' 

') Siehe darüber Graetz : Frank und die Frankisten lind Graetz 
B. X. p. 425 ff. 
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Leb Erysa» ehemals Rabbiner in Nadworna und Salomon Sc]iorr 
ans Sohatyn direct an den König. Vor Allem verlangten «e 
wieder eine Disputation. Unter dem würdigen Lubiäski war 
aber das uieht zu erlangen, erst als dieser Primas des Beiehes 
und Erzbisehof von Gnesen geworden war, nahm die Saehe 
eine andere Wendung. Der Kschofsverweser Kanonikus de Mi- 
kuHez Mikulski betrieb hinter dem Bücken des päpstliehen 
Nuntius die Veranstaltung eines .Disputs und forderte die Bab-^ 
biner in seiner Diöcese, bei einer Geldstrafe von 1000 Thalern 
auf, sich am 16. Juni 1759 zu einem Beligionsgespräeh in 
Lemberg einzufinden. 

Die Saehe fing an Aufsehen zu erregen und wie zu einem 
Theaterstück wurden Eintrittskarten zu dem Disput yerkaulfL 
Zahlreiche Herren und Damen vom Adel kamen in die Stadt 
und drängten sich zur. Kathedrale. Tribünen wwen aulEigeschla- 
gen und an der Spitze des Kapitels sass Mikulski als Kampf- 
richter. Was aber konnte dieses gewählte Publicam von defia 
verstehen, was d\e Disputirenden sprachen? Weder die abtrön- 
nigeu, frankistischen, noch die rechtgläubigen Babbiner konnten 
sich in einer europäischen Sprache verständlich machen, und 
hätten sie auch hebräisch gesprochen, so wäre Niemand da, 
der »e verstanden hätte. Im Ganzen waren zehn Frankisten 
erschienen: Leb Krysa und Salomon Sehorr, sowie ein ehema-r 
liger Babbiner von Busk waren die Sprecher. An der Spitze der 
vierzig rechtgläubigen Gegner standen der ehrwürdige und geehrte 
lemberger Babbiner Chaim Koben Bapaport, Ber aus Jailowieo 
und Israel Miendziboz^ der nachmalige Stifter der Chassidims^te. 
Letzterer stand schon damals im Gerüche eines Wunderthälers, 
aber hier halfen seine Wunder nichts^ denn siehißrlich ohne ein 
Wort von dem gegenseitigen Gestotter in einem corrupten Dialekt 
v^standen zu haben, erklärte Mikulski, &ipaport und seine Partei 
als besiegt und die Anklage wegen des Gebrauches von Chri- 
stenblut als nicht widerlegt. Nun über drängte er auch die 
Sieger zur Erfüllung ihres Versprechens und als nach beendig- 
ter Disputation auch Frank selbst in Lemberg einzog, erfolgte 
eine Massentaufe von mehr als tausend Verehrern des! Sohar. 
Um dem Volke zu imponiren, zog Frank in einem sechaspän- 
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nigen Wagen, türkisch gekleidet und umgeben von 60 türkisch 
gekleideten Gardisten, ein. Salomon Sehor nahm bei der Taufe 
den Namen Lucas Franciszek Wolowski an, sein jüngerer Bru- 
der Natan nannte sich MichaJ Wolowski und viele polnische 
Edelleute, wie die Dembowski, Dzalinski, Niemcewicz etc. etc. 
stammen von den in Leraberg getauften Praukisten ab. Frank 
selbst setzte es durch, dass der König in Person bei seiner Taufe 
in Warschau zu Pathen stand. Das Schicksal der Frankisten 
und ihres schwindlerischen Oberhauptes hat seit der lemberger 
Disputation aufgehört, jüdisches Interesse zu erregen. 

Um von dem gefeierten Eabbiner Chaim Kohen Rapaport 
und seineu Genossen das Odium zu nehmen, in der Kathedral- 
kirche geweilt zu haben , erfand frommer Sinn die Sage, die 
die Disputation habe gar nicht stattgefunden, weil der Haupt- 
gegner in selbiger Nacht gestorben sei. üebrigens hatte der 
Eath die Genugthuung, mit dem von den Jesuiten erborgten 
Gelde ein neues, achtes Decret gegen die Juden zu erlangen, 
welches alle früheren an Strenge übertraf. Die Juden werden 
als ßebellen und Meuterer (rebelies et refractarii) bezeichnet, 
zur Zahlung von 30.000 Gulden verurtheilt und mit Bann und 
Infamie belegt. Aber schon waren die Könige selbst nicht mehr 
mächtig genug, ihren ürtheilen Vollzug zu sichern. August TU. 
und Stanislaw Poniatowski hatten andere Sorgen, als dem lem- 
berger Eath zu seinem vermeintlichen Bechte zu verhelfen. 
Im Jahre 1766 trat eine königliehe Gommission zusammen, 
um der beispiellosen Verunreinigung der Strassen und Plätze 
und dem trostlosen Znstande der Brücken und Wege ein Ende 
zu machen, endlich aber auch, um über die Heranziehung der 
Edelleute, welche städtische Grundstücke besassen, sowie der 
Geistlichkeit und der Orden zu den städtischen Umlagen zu 
berathen. Die Eeinigung der Strassen und die Wiederherstellung 
der Wege sollte 10.000 Gulden kosten, da aber Niemand Geld 
hergeben wollte und die Beziehungen zu den Juden die denk- 
bar schlechtesten waren , so verblieb es bei dem alten, uner* 
träglichen Schmutze. Die Heranziehung der Edelleute und 
Geistlichen wurde auf unbestimmte Zeit vertagt. Trotz alledem 
werden noch einmal |Deputirte mit schwer und theuer erborgtem 



— 111 — 

Gelde nach Warschau geschickt, um den Process gegen die 
Juden zu betreiben, ehe aber ein neues Erkenntniss herunter- 
kam, war es mit dem alten Begiment zu Ende. Auch die Ju- 
den in Lemberg empfanden die Theilung Polens als ein natio- 
nales Unglück, denn sie hatten die Wohlthaten ihrer polnischen 
Könige nicht vergessen, als aber das reussische Land 1772 als 
6alizien und Lodomerien in österreichischen Besitz kam, befand 
sich fast der gesammte Handel der Haupstadt Lemberg in den 
Händen der Juden. 



Litterarhistorisches und Culturgeschlchtliches. 

A. Rabbiner in Lemberg. 

Weder die eingeborenen reussischen, noch die aus Bjzanz 
und Kleinasien eingewanderten Juden haben irgend welche 
Spuren von jüdischer Wissenschaft und Litteratur aufzuweisen. 
Ihre Sprache war bei den ßabaniten die ruthenische Landes- 
sprache, bei den Karaiten die tatarische, die heute noch im 
Gebrauche der immer mehr zusammenschmelzenden Gemeinde 
in Halicz ist. Wo mehrere Juden zusammen wohnten, unter- 
hielten sie einen Vorbeter, der zugleich Kinderlehrer war. Irgend 
einen festen Gehalt bezogen diese keineswegs gelehrten Indi- 
viduen nicht, sie lebten von den Spenden am Purim und am 
Tage der Gesetzesfreude und nahnien an allen Tafeln bei fest- 
lichen Gelegenheiten , besonders bei Hochzeiten , theil. Dass 
solchen Kostgängern keine besonders hohe Achtung entgegen- 
gebracht wurde, versteht sich von selbst* Sie erhielten den cha- 
rakteristischen Titel „Meschubodira** d. h. Unterthänige. (Elie- 
ser von Boehmen im Or-Sorua 113). Der Begründer der tal- 
mudischen Gelehrsamkeit in Polen war Jakob Pollak, der, bevor 
er das Prager ßabbinat bekleidete, Babbiner und Lehrer in 
Krakau gewesen ist. .(Dembitzer Klilas jofi 3 £F). Pollak, der 
1492 in Prag starb, Hess eine grosse Schaar von Schülern 
Zurück, die das Talmudstudium zu einer bisher nicht erreichten 
Höhe und Gründlichkeit brachten.. Die jüdischen Flüchtlinge 
aus dem Westen und aus Deutschland brachten ebenfalls tiefe 
Talmudkunde mit, zugleich mit der Wissenschaft aber auch die 
deutsche Sprache, welche in ihrer d^iaaligen Beschaffenheit^ 
mit zahlreichen polnischen und liebnK«ehen A^isdröcfcen ver- 
mischt, Gemeingut der polnischen Juden tvurde und nach und 
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uach aus deren Munde die ruthenisehe und polnische Sprache 
— nicht zum Heil der nachfolgenden Geschlechter — verdrängte 
(Graetz IX S. 71). In verhältnissmässig kurzer Zeit nahm das 
Talmudstudium in Polen einen Aufschwung, wie kaum in 
Frankreich zur Zeit der Tossafisten. Schalom Schachna, ein 
Schüler Jakob Pollaks, Salomou Luria (^'tynno), der Nachkomme 
einer schon früh aus dem Elsass nach Polen eingewanderten 
Familie, und Moses Isseries («*oi) bildeten ein glänzendes 
Dreigestirn, an dem früher so dunkeln und sternlosen Himmel 
des Judenthums in Polen« Ihre Schüler breiteten sich über 
das ganze Land. aus und bald gab es keine höhere EhrQ, keine 
grössere Auszeichnung, wie als gelehrt und talmudkundig be^ 
zeichnet zu werden. So interessant es auch ist, diese Ent* 
Wicklung in ihren verschiedenen Phasen zu verfolgen, müssen 
wir uns doch, unserer Aufgabe getreu, auf die Geschichte des 
geistigen Lebens in Lemberg beschränken. Hierbei müssen 
natürlich in erster Reihe jene Männer erwähnt werden, die 
als Rabbiner oder Schulhäupter an der Spitze der beiden 
lemberger Gemeinden standen.^) 

Als ältester, freilich nur durch eine vielleicht missver: 
standene Leichensteininschrift, sonst aber durch keine. andere 
Quelle beglaubigt, erscheint: 

1. Levi, derSohn des Jakob Kikenes, gest. 1503 
nno nSun pj; ]mn ciif?«.-] hn-w^'^ nniay ^:'>^H^ nu ^^ni^D npS: 

ncDöJ •..D"»an Dn^pf7h i^Dj;n\ ^«ne^^n n'^)n panni ••..an^ nsjn 

Der Titel rn« und on noch vor der Zeit Schalom 
Schachnas, der um 1530 blühte, macht die Jahreszahl des 
Epitafs verdächtig. 

Der erste geschichtlich beglaubigte, offieielle Rabbiner der 
beiden lemberger Gemeinden war 3. Kaiman v o n W o r m si. 
Er war ein Zeitgenosse ; Schachaas, kam, als . Flüchtling aus 



i) Der vielseitig gelehrte Sal. Buber hat die Biographieen von 
fast 500 lemberger Gelehrten gesatiätndt and iH' einem demnächst 
erscheinenden Werke bearbeitet. . ' . ; 

'•) Siehe. darüber Note ^6. .■ . 
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Süddeutschland nach Pojen und gehörte zu . den Begründern 
der Gelehrsamkeit ia diesem Lande. Der Euhm seines reichen 
Wissens war weit hinaus yerbreitet und von überallher. ergingen 
an ihn Bitten um Bechtsgutachten, denen bindende Bechtskraft 
zugesehrieben wurde. Leider sind diese Gutachten nicht ge- 
sammelt, nur ein einziges ist der Nachwelt erhalten worden 
(Bg. des B. M. Isseries Nr. 16 vom Jahre 1558). Er zeichnet sich 
durch logische Schärfe und durch eine sehr eorrect gehaltene 
Sprache aus, ist überdies mit einem Datum versehen, was leider zum 
Schaden der Geschichtsforschung bei den meisten Gutachten der 
deutschen und polnischen ßabbinen im Mittelalter selten der 
Fall ist. Zur Zeit der Abfassung, zwei Jahre vor seinem Tode, 
scheint er bereits krank und schwach gewesen zu sein, er unter- 
zeichnet 31 ne^iö^ mSxy Dnonnnn t^Di^ii \ühp 2hv2^ nnart 

.p'Sih n-'^iy nna^ dd^ 
Sein Epitaf lautet: a^^K^ ^r\hnn ^^Df?^ f7^nS h:^v >d 

Die Gelehrten, mit denen er im Schriftwechsel gestanden 
hat, waren besonders Josef Katz aus Krakau ^«nty» nnKiy, der 
Schwager Isseries und der Mehäram Padua. In der Gemeinde 
Leraberg scheint er gegen feindliehe Elemente zu^ kämpfen 
gehabt zu haben, denn, wie aus B. G. des Isseries Nro. 64 
hervorgeht, suchte ein Lemberger . in einem Bechtsstreite die 
Entscheidung Schaehnas.in Lubiin nach, mit dem Vorgeben, 
dass der lemberger Babbiner Kaiman ihm feindlich gesinnt' 
seL Ein Schwiegersohn Kaimans war Elioser ben Monoacb 
{ß. G. Jsserles Nro 15), der mit.' Josef Katz im Briefwechsel 
stand und Vorsteher in der neuen Synagoge war. Siehe ^fein 
Epilaf. Ein Enkel Salomon Lurias, der das .Werk öeineö Gröss- 
Yaters im Jahre 1640 iii Krakau drucken liess, Mosös, der Sohn 
Elieser Isserles, ein Neffe des, H^on spricht von Kälraia'inn 
ätjerscliwenglichen Ausdrücken der Verehrung, (Siehe Vcj^red? 
2u nbht^ Vsy D'» lurp^^r^). Kaiman wirkte von 15187-lß6iÖ,^^^ 

8* 
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Auf Kaiman Ton Worms folgt 3. Ascher ben Isak 

E he n. Er war ein sehr gelehrter Talmodist, zugleich aber auch 

Vorsteher der Ohewra kadiseha und Verwalter der Gemeindekassie 

Seine Grabschrift lautet; t^mpn ]nKa ^mn ü'^hniH 

^3 n« jn«i D^njio nimS nne^i nimS B^nipn jn« w«> 

pK:in n^un niKO jjuni ijniD oun« ij^iy«n may n^i 

Dm r^KH pnv nnmoa psn ity« nnnio n^Dnn ^n:in 

DDro niyyi npin^ onew nt^np nnun^ ctki '^m 1^«^ p 
n>Dym min panm >mina Skisst^ ^j^y i^nm ^nnssr^a npnv> 
•)»« nnj; ntaw n^Mjn nt mDn nnn ^^nj D'»nn Dn>D^n 

Er starb also im Jahre der Erbauung der Synagoge der 
Kachmaniden Mai 1582« Sein Sohn Jakob Koppel Wird 1620 
in vorgerückten Jahren Rabbiner der Vorstadt (siehe weiter unten). 
Bis zum Jahre 1599 fungirte als gemeinsamer Babbiner 
beider Gemeinden 4. IsakEisik, Sohn des Märtyrern 
J e c h i e 1. 

Seine Grabschrift lautet: '•nn mh nN30 ri pnxn 
s^^Hi^n p«;in hv^jin h^ttnn Rin iSs^nn npa^i n oj^ija mnh 
n-nSSxt pv''t< n-^io nw^y jn n>n am «na^nD t^n ^«niyv 
orn D^^nn |d lo^iy^ q^n n-'nSt f7«'»n^ rnino tt^npn ja 

•P'fiS öoty niyn 'o 'a dv 
Er starb im Septeinber 1599. Vom Anfang des 17. Jahr- 
hunderts bis zum Jahre 1680 finden wir für jede der beiden 
Gemeinden einen besondereja Rabbiner. 

A. In der Vorstadt fangirten nacheinander : 
5. Moses ben MordechaiAsehkenasibis 1620. 
' Er ist in den gleichzeitigen Rg. oft genannt nnd figurirt auf Bflcher- 
empfehlungen (Haskämas) neben den anderen Grössein der Zeit. 
Seine Grabschrift lautet: Sdji Dnnva mcwn na «»a "n« 
jji^Kn ]iK:in la nro n"iD <?ii^«n p«:in vj>iyK-i hw mdhü 
fi>BB»Di np"!^ nryi n»y^ ^"o va« '\n niae^n on*)b iT>d 
April 1630.') .p'Sih ]ü>: 't m'^a iöbj 'iai D^w^ 

1) Das Todesjahr ist nicht deutlich zu lesen. Suchastow las w^ 
was gewiss falsch ist, da in viel späterer Zeit noch Unterschriften 
im Pinax von Moses Aschk6nasi vorkommen. Sein Schwiegersohn 
war Scheftel Horowitz, Sohn des Jesajas n'Svd. 
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Es folgt ihm im September desselben Jahres' auf dem 
Rabbinatssitze 6. Jakob Koppel ben Ascher Kohen. 
Er hatte gleich zu Anfang einen harten Strauss auszufechten 
und kam dabei in den Gegensatz zu den gelehrten Männern 
der städtischen Gemeinde. Bei einem Besuche auf dem Fried- 
hofe bemerkte er, dass die dort wachsenden Bäume so dicht 
nebeneinander standen, dass ihre Laubkronen ein völliges Zelt 
bildeten und :dass die Kohanim dadurch in die Lage kamen, 
mit Gräbern unter einem Zelte zu weilen, was rituell ver- 
boten ist. Er machte nun die Vorsteher, welche auf dem 
Friedhofe in einer Reihe unter diesen Bäumen sassen, um 
Almosen einzusammeln und unter denen sich auch ein Kohen 
befand, auf diesen Umstand aufmerksam. Allein man erwiderte 
ihm, dass auch der grosse Josue Falk, der ebenfalls ein Kohen 
gewesen, auf diese Sache kein Gewicht gelegt habe. Koppel 
entgegnete, dass zur Zeit Falks die Bäume wohl noch nicht 
$0 dicht belaubt gewesen seien und verbot den Kohanim 
seiner Gemeinde, sowohl den Aufenthalt unter den Bäumen, 
als auch den Eingang durch das Verhaus, welches ebenfalls 
vom Laub beschattet war» Er Hess für die Kohanim eine her 
sondere Eingangspforte herrichten. Zur Vertheidigung seiner 
Ansicht verfasste er eine Denkschrift, in welcher er mit pro- 
funder Gelehrsamkeit und in geschmackvoller Sprache die 
gesetzlichen Gründe entwickelt. Gegen dieselben traten aber 
die hochgelehrten Abraham Schrenzel Rappaport (siehe weiteir 
unten) und Ahron Aba ben Jochanan mit dem ganzen Rftst- 
^eug ihres talmudischen Wissens auf. Auch Lipman Heller, 
dem diese Frage zur Entscheidung vorgelegt wurde, ent- 
scheidet zwar vermittelnd, aber doch gegen die rigorose 
^Auffassung Koppels. So entstand nun eine verschiedene Obser- 
vanz. Die Kohanim der Vorstadt hielten sich an die Vor- 
schriften Koppels, hingegen die der Stadt beachteten dieselben 
nicht. 

Die Grabschrift des auch in gleichzeitigen Gutachten 
mit der höchsten Verehrung genannten Gelehrten lautet: 
yn^"! ^^^5. ipn ny Sm |o oyo oy^ian }dkj nyn joa^ no 
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jv^y ^«S ins «im ^^D«p "1 ^nn hjisd npy> vinio rnK 
S^n:im pain ityn Wt pDn ity« nnnio n^onn niM p 
l^nn nn^ p'pn tski «nn^no isrn o^nn d>d^ ^Kniy'»^ min 

''^:ia ;oB^ i^JD n^ij; p'd*? i^-'a^ n^m yy '>:i3 ^nnssf* nj n^aD 

•31Ö )DB^D DB^ 3>ID 08^3 nCDDJ yt nn J'DBf iüH^ rSyi 
Er fungirte 10 Jahre und starb im September 1630. 

Ihm folgt 7. Mordechai ben Zwi Hirsch Asch- 
kenasi von 1630 — 1636, ist in Rg. und im Pinax oft ge- 
nannnt. 

Seine Grabsehrift lautet: idSo '^hün '»^cho HV >DmDl 
annn '•dtid nnniD jiSbidh oann ^n:in nnn n'n D^^iy '^ty 
lynpi «Sd '^n i^y'? pn nen m« t^n^n "»nx 'mo Sn:in 
/1D1 Dnn npij^i onaisr piso^ SöSd3 p^ojrm n nniM 
.p'ö^ i'Xiy nDsn :im 'k Di>n iodj 
Auf ihn folgt 8. Josua ben Josef, der Verfasser 
von nühw^ "»JUD und ye^in^ >3D n'iB^ (siehe über ihn die Biblio- 
graphen). Er geht von Leraberg als Rabbiner nach Krakau 
und stirbt daselbst am 27. Ab. 408=1648. 

Sein Nachfolger wird 9. Meschullam Salzburg 
ben Abraham Aschkenasi. Er steht in lebhaftem Gut* 
aehteuverkehr mit seinem Vorgänger Josua b. Josef in Krakau 
(n ID>D n-'n >'e n'itr) und mit Abraham Sehrenzel Omt^n Jfl^K) 
und spielt eine einflussreiche Rolle auf den Vierländersynoden. 
Von ihm geht eine bis zur Gegenwart herabreichende grossb 
<5elehrtenfamilie aus. Nach seinem im Jahre 1645 erfolgten 
Tode, zieht seine Witwe Edel nach Krakau zu ihrer Tochtei*, 
die an einen Lemberger, Schemarya Schmerl ben Abraham 
Abert verheirathet war. Sie führt ein Leihgeschäft und ver- 
macht ihre Habe diesen Kindern (Dembitzer Klil. jofi 44:). 
Meschullams Grabschrift lautet: übutb pKl p'^nit jn 
D'^pixen DK D^^Kn« nnj n'^p njiyn >jtyn trnnf? >y'»3iyi 
i:mo ij''jn« Bfnp iy>Hn «in üDiyD py ts^nipn [n« ^\ph^^ 
' nSun B^«n o^tyion p'^itn nß^\nV onn Tonn ts^npn- iJ^ani - 
nt^K ^«Dty« :nin!f^«T onna« nnnienn d^ib^o r^nnojiKjn 
'1D1 Tun ^1« anS p'pa pnx nmbi'nHT bn '\n 
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Ihm folgte 10. Josef b e n E 1 i a k i in G o e t z, 
Schwiegersohn des Mehararü Ltiblin. Er wird als Autorität 
erwähnt in pn!f PiDlf nit^ Nro 42 zu Ende und unterzeichnet 
eine'Haskaraa auf den Druck des ]n3 '»nstr über Jore-Dea in 
der editio princeps vom Jahre 1646. 

Er stirbt am 2. Tisehri' 1652 und sein Epitaf lautet: 

^Sipn 313^ HB nap: .m'di ' D^p:3;3 dit am f7n:i dj;^ na^a^^ 
. trnn^ 3>!a ^d id«: kS 'n Dvn D^piB^svnmnnn D^pm niVip 

•P'ö^ i'^n narn 
Der berühmteste Eabbiner der Vorstadt Lemberg war der 
nachfolgende 11. David ben Samuel haievi. Verf. der 
int mcD, nach seinem Werke einfach Ture-sahaw genannt. 
Bein Vater war der gelehrte Samuel, Sohn des hochgelehrten 
und in den zeitgenössischen Bechtsgutachten oft mit Verehrung 
genannten Isak Bezalel, Eabbiner in Wladirnirz. (Nr. 70, 71, 78 
^ö p^Q üh^v nn^nJ nit^nnn n»3 nnts^). Seinen Grossvater, der 
mit den Begründern des Talmudstudiums in Polen Schachna 
und Lurja in Verbindung stand, erwähnt der Ture-sahaw vier- 
mal und zwar wie es o D'm ,ö Dp n'H f^^p ry"* ,y:p n'i« 
scheint, absichtlich je einmal in jedem der vier Theile des 
Eitualcodex von Josef Karo. Samuel hatte 2 Söhne, den älteren 
Isak (über diesen siehe weiter unten) und den jüngeren David. 
Der ältere Bruder wurde dem jüngeren zum Lehrer und Beide 
vertieften sich in das Studium des Talmuds so sehr, dass ihr 
Euf bald in die Ferne drang. Joel Serkes, Verfasser des 
ß^nn n'»n wählte den David zum Schwiegersohn und gab ihm 
seine Tochter Eebeka zur Frau. Einige Jahre brachte er nun 
lernend und lehrend im Hause seines Schwiegervaters, im 
Kreise von Jüngern des Serkes zu, die fast alle später bedeu- 
tende ßabbinatssitze einnahmen. (Derab. Klil. jofi S. 5J ff.) 
Eine Zeit lang wohnte David in Krakau, wo ihm mehrere 
kleine Kinder starben. Das erste Babbinat, welches er bekleidet*) 
war Potylicze bei Eawa Euska, Das war jedoch eine sehr 
magere Pfründe und David, dem es im Hause des Schwieger- 
Taters an Nichts gefehlt hätte, musste dort mit Noth und 
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Entbehrung kämpfen. Unterdess hatte Serkes <)eD krakauer 
Babbinatssitz eingenommen und war im Stande, seioe Kinder 
ausgiebig zu unterstützen. Von PotjU^OBe ging David Halevi 
nach Posen als Babbinatsverweser, yon dort wurde er als 
Babbiner nach Ostroho in Wolhynien berufen. Aus seinem 
segensreichen Wirken inmitten einer grossen ZabI von Schülern 
rissen ihn die unseligen Judenverfolgungen während des Kosaken- 
krieges« Wie viele andere berühmte Babbiner, wollte auch 
David sein Heil ausserhalb des von Chmielnieki verwüsteten 
Polens versuchen. Er wendete sieh nach Mähren, war in 
Steiuitz, Prosnitz, Helischau, mochte sich aber nirgends besetzen, 
denn es zog ihn in das Vaterland zurück. Als der erste 
Baubzug Chmieliiickis beendet war, kehrte David wieder heim 
und wurde in Lemberg als Nachfolger Josef Goetz zum Babbiner 
der Vorstadt berufen. Im Jahre 1664 nahm er an der Synode 
in Lublin (Nissan 5424) Theil, in demselben Jahre, im Sommer, 
verlor er zwei hoffnungsvolle und gelehrte Söhne, die in dem 
Judensturm dieses Jahres erschlagen wurden. (Siehe Note Nr. 3). 
Die Leiden, die David halevi erlebt hat, mochten in ihm die 
in jedem frommen Juden lebenden, niessianisehen Hoflfnunge]|^ 
bestärken und mit grösster Ergriffenheit hörte er von den 
angeblichen Thaten des Sabatai Zwi. Der Messiasschwindel 
dieses Hochstaplers hatte damals fast ganz Europa ergriffen 
und David wollte in dieser Sache Klarheit und Wahrheit. Er 
schickte daher seinen Sohn Jesaja und dessen Stielbruder Leb 
Herz über Wien nach Abydos, um der Wahrheit näher zu 
kommen. Bald wäre es den jungen Männern übel ergangen. 
Sie trafen in Abydos an einem von Sabatai Zwi als Sabbat 
erklärten Tage ein und kauften L^^bensmittel ein. Desshalb 
empfing sie der Schwindler anfangs unguädig, als er aber ihre 
Abstammung erfuhr,, fühlte er sich ungemein geschmeichelt, 
denn David halevis Buf war bereits in allen Ländern verbreitet. 
Er übergab den Söhnen für ihren greisen Vater ein seidenes 
Unterkleid mit einem Briefe, in welchem er baldige Bache für 
Chraielnickis Unthaten verhiess. Sodann befahl er durch Davids 
Söhne, dass ein Mystiker Nehemia Kohen, von dem er gehört 
hatte, zu ihm kommen möge. Dass Nehemias wirklieh kand 
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und den: Sturz des Schwindlers vert^rsachte, gehört nicht hierher 
und mag bei Gräte X. 8. 249 nachgelesen werden. Dftyids 
Söhne kehrten voll Begeisterung zu ihrem Vater zurück, der 
aber zu nüchtern dachte, um sich von den phantastischen 
Schilderungen berücken zu lassen. 

Der Uebertritt Sabatais zum Islam öffnete auch den bisher 
Verblendeten die Augen. 

Ausser dem Oomentar zu Karos Ritualcodex rerfasste 
David halevi noieh unzählige Eeehtsgutaehten, talmudische No- 
vellen, einen Comentar zu Easchi nn nm -lep oder auch anr niö 
genannt. Viele Bechtsgutachten und Novellen blieben un- 
gedruckt, viele mögen noch heute im Staube der Bibliotheken 
modern. Schon ein Jahr nach der Sendung seiner Söhne zu 
Sabatai stirbt David halevi mehr als 80 Jahre alt. 

Seine Grabschrift lautet : p'th t'Dn nj«^ Miy VD Dvn 

nyanKi -jnj; jn^t^n ^d hv onn nn^ T«n innin ni«a 
ijnKi^n np^n iniDD npoaj ^d hdt im o^^ni ijnirn [n on^ta 
Auf der anderen •H'^sxjn nDnyi nDT no^B^ 

Seite des Leichensteines : ,-n^n mn n^D«n«^ n^j;n 
m^K >D nu^ niD« n^ «j >i« n^rie^j^B^ n^^j «pK-ip Tj?n 

.nmon ^Sd 
Ueber ihn und die Bibliographie siehe npch Dembitzer 
Klilas-jofi 48 ff. 

Der Nachfolger des Ture-sahaw im Eabbinat der Vorstadt 
ist 12, Jehuda Jüdel ben Jacob aus Lublin. Er unter- 
schreibt gemeinschaftlich mit dem gleichzeitigen Babbiner in 
dep Stadt, Hirsch Klausner, (siehe unten Nr. 17) eine Haskama 
auf nn« a*? des Jehuda Babbiner in Busk (Willmersdorf 1672), 
ferner auf ^«lot^ üpS von Samuel Katz von Wien, Enkel 
•Josua F^lks (Venedig 1692), endlieh autorisirt er n^it anderen 
Babbinern auf der Synode zu Jaroslaw im Jahre 1677 den 
Druck der Bibel mit^ deutscher Uebersetzung in Amsterdam. 
Er stirbt im Jahre 1697. 

Seine Grabschrift lautet: pöO P'^Vi P'^h nn nn::. 
u^nnKöD iriD uu^j; ^no ijmij; p«; pov psns? >:s jidiöi 
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ijnio «y^pm «WDoS a^panj n^nn ^*n;in nxy «^^©n 

■ n^j;S pm nnn nn'? p^pn oni m« Sn:in iikdh iJ^ani 

/1D1 DiSiy K3> n'nSpiXT npy^ nno mn p 3>*? nnin^ nno 

In dem Pinax der Altneuschul wird er l'^ün 3^f? 'n genannt. 
Das V'jPit iTifl bedeutet wohl, dass er eine Zeit lang auch das 
Stadtrabbinat bekleidet hat. 

Mit ihm endet auch die Reihe der yorstädtischen Rabbiner, 
da vom Jahre 1680 an wieder gemeinsame Oberhäupter fungiren^ 

B. Rabbiner in der Stadt: 

13. Als erster Stadtrabbiner nach der Theilung des Amtes 
erscheint Elias ben Abraham Kalmankes aas Lublin, 
geboren in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, stirbt im 
Nissan 1636. Er unterzeichnet Haskamas für ]n3Tn 'D des 
Isak Spira, und für min m« 'D des Chaim Bachner gemeinsam 
mit Joel Serkes n*3 und mit Salomon ben Isak halevi, nach- 
maligem Rabbiners in Lemberg, auf der Synode zu Lublin im 
Jahre 1636. Er scheint nur kurze Zeit in Lemberg zugebracht 
zu haben. Karmoly und Dembitzer (Kl. jofi 41) behaupten, 
er sei als Rabbiner von Opatow bei Krakau gestorben und das 
von Suchastow veröflfentlichte Epitaf sei apokryph. Demgegen- 
über haben wir in unserem Pinax eine eigenhändige Unter- 
schrift auf einen ]n pDö gefunden, der das Datuna Adar 
6496-1636 trägt. Das war das Todesjahr Elias und er müsste 
also während des Adar Lemberg verlassen haben und naieh 
Opatow gegangen sein, woselbst er schon am 9. Nissan ge- 
storben wäre. Es Hesse sich eher annehmen, dass Elias aus 
Opatow nach Lemberg gekommen sei, hier aber nur kurze 
Zeit fungirte. Der Verdacht, den Karmoly gegen das von 
Suchastow mitgetheilte Epitaf hegt, wird nur durch den etwas 
eigenthümlichen Schluss hervorgerufen, sonst aber sind die 
Zeitangaben solche, die man nicht zu erfinden pflegt. Von der 
von Karmoly vermutheten Gewohnheit auch Gelehrten, die 
nicht in Lemberg begraben sind, Leichensteine zu erteilen, kann 
wohl im Ernste kaum die Rede sein.- 

Das Epitafium lautet: Tonn nniüj;n Dn>ni riDJXDn nDin 
3in^ P'p'i rs«! on ki^hjt Rt^np «j^^i^n f^njin p«:in 
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. riiin nnoi k*.d:i 7\wü K-ipo n«^« Mi n^m mm ^k^ith; 
jD«»: 'ü o Dv nnin nm. -jino nnnaai nts^npn inots^: nKif» 
nnai:!^ p^Bon «^ in^S« nm« nno nn^n nnnpn dv rictr 
n-nj;:! n^w ne^« in"»^« nm« b-T»! miN^ a^ontrnS ir^t «Si 
Dip03 nnp^i rnn« dj^ 33B^*i «idi nmm mm nrr njs 
.n*3X3n ntn b^'^n m'^pp ty^« j;i> k^i i^nn nnp 
Auf der Rückseite des Leitrhansteines : h^ nn'»n 'H "V) 
]D"»j' '0 DV3 lej; ^K e|D«n '« eiu riDM r^;i^i nne^a in^S« 

P'dS vxß^ 
Sein Bruder war der hochf(e|ehrte Josef ben Abraham 
Kalraankes in Prag (Gal-Ed Nr. 89) uivd sein Sohn, Abraham 
ben Elias Kalmankes in Krakau, war Beisitzer im Gerichtshöfe 
Lipmann Hellers. 

Der nächstfolgende Rabbiner in der Stadt war 14. Salomon 
ben Isak halevi, auch Salomo Oharit der ältere genannt, 
ein Schwiegersohn von Josef Katsj (S^ntr^ nnxty) in Krakau 
und ein Neffe Isseries. Auch mit Abraham Sehrenzel war er 
verwandt, ebenso mit seinem Ooljegen in der Vorstadt, Josua 
ben Josef, dem Verfasser von »'JD und *'ö n^iB^. Sein Sohn 
Isak wurde der Schwiegersohn des H'B^inD, 

Seine Grabschrift lautet: no^snS i;\üü «n^B^ >^J^Da 

DiSty '•d«Sd n:iin*? nneiy lonj p'c^ n'o'tro \wn r^ nf?^ • 

• iinn riBie Sn:in p^jn D^n^Kn jn« npf?j ^3 hv 1V23> no 

noKi yni on oonon ii«:in n*p ptn Bf>t3ö «lynp «:>xu 

typnnj ^if? n^D is^^« oma« ^r\t> nnnn no^ty h'id hd^ 

D'ö D>D"» wiyi jpt lor ^« s|Dt<^i nDi njty D"»rmH niS^inoi 
Ihm folgte 15. Meir beu Abraham Sack von 
1638-1654. Auf der Synode ssu Lublin im Jahre 1689 
unterbreitet ihm Josua ben Josef ^'lü2 die Entscheidung in 
Angelegenheit der Wiederverheirathung einer verlassenen Frau, 
zugleich mit Moses Mendels aus Posen und mit Lipmann 
Heller. Das zeigt, dass Meii'r zu den grössten Autoritäten 
gerechnet wurde. (Nr. 63 yn ^'S n^iS^^. In einer anderen 
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Sache wieder, in einer Frage über eineo Scheidebrief, lässt 
er seine Ansicht gegenüber Josua und Abraham Sebreuzel 
fallen (Nr. 42 '•nnt«n jn^w D'W), üeber seine Kinder und 
seine Verwandschaft in Krakau (siehe Demb. Kl. jofi S. 44). 

Seine Grabschrift lautet : Snu hv nxm ^pv^ D''^«^« }n 

«nSpDDK3 ^••«on nn"»nn ne^ nn!aj;i nw ijdd h^bj nn>r^ 

^«nB^> nj n*D n^v iJ''3ni ijniD S«n« n^u iy«n htkoh 

p«;n rn«i on mm^«-ib^''3 d«i •t'j; liinf? p'p höt nnn «in 
jpt D^DB^^ nn>ß^>3 typan: nts^« oma« nnna n^«o n-no 
ty-»D iB^« D'^jn '»jsS moiy inpnx D'^^n ^ih pna^i d^d> yat^i 

'1D1 hn mnD inpnx D^jvanf? n^ 

Sein Nachfolger wird 16. Naftali Herz ben Jehuda 
Selki aus Krakau, der schjon bei Lebzeiten seines greisen 
Vorgänger« das Amt übernommen hatte. Denn in einer in 
unserem Pinax befindlichen Verordnung wegen des Veriiaufes 
von Pfändern vom 14. Tamus 6409-1649 unterzeichnet er mit 
Josef Goetz von der Vorstadt als Rabbiner der Stadt '»SnöJ DU<: 
n^yn i^n tik ^pSy; ni^n^^ rrio '« «^^ p p>n gleichzeitig 
auch mit Nachman Lipschitz, dem Grossvater des späteren 
Rabbiners Chaim Rapoport. Auf einer anderen Urkunde in 
diesem Pinax, welche den Verkauf eines Hauses und die 
Schenkung eines Platzes in der Vorstadt an den Rabbiner 
Naftali Herz bestätigt, ist der Ture-sahaw eigenhändig unter- 
schrieben. Da Naftalis Vater, Jeluida, auch ein Schwiegersohn 
von Joel Serkes war, so war David halevi der Oheim Naftalis. 
Derselbe stand mit seinem Grossvater Serkes in lebhaftem 
Gutachtenverkehr. In einem derselben gibt Serkes seinem 
Missfallen über die weitausgesponnenen und weithergehoiten 
Deductionen des Enkelsohnes unverhohlenen Ausdruck und 
ermahnt ihn, bei künftigen Anfragen, sich vor allem an die 
talmudische Materie zu halten und sich einer grösseren Kürze 
zu befleissigen. (Nr. 50 niB^nnn nnty). Merkwürdiger Weise 
bezeichnet die Grabschrift des Naftali ihn nicht als vat^, doch 
ist, wie Dembitzer mit Recht bemerkt, gegenüber den Unter- 
schriften im Pinax, nicht an seine Rabbinerwürde zu zweifeln» 
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Das Bpitafiurn lautet: hv b>nnijf? na»i nity >iaKi >ik 
KfiD^'^nn «a^^K «nnyotr pD^o onn npiyi >io p^^v r\VM . 
pnn cji^HH n'^n omn mn ^di nnini >pm \h nn vt 
riKT iöö: >pSj;T min^ inniD p«:in innn y'^'^n ^^nw n-'iD 

P'D^ tö'Dn HDiin 
Es folgte ihm 17. Zwi Hirsch ben Secharja 
Mendel Klausner. Er unterzeichnet gemeinsam mit 
seinem Collegen aus der Vorstadt Jehuda Jtidel die bei diesem 
genannten Haskamas, darunter auch die Haskama fär die 
deutsche Bibelübersetzung von Witz in Amsterdam auf der 
Synode zu Jaroslaw 1677. Er stammt aus Krakau^ wo der 
Name seines Vaters, Mendel Klausner^ in dem dortigen Gemeinde- 
pinax oft genannt wird. Secharje Mendel war so gelehrt und 
fromm, dass man ihn im Volksmunde nicht anders als „der 
Profet Secharja" nannte. Von seinen 3 Söhnen war der 
älteste Arje Leb, Schwiegersohn Fischöls in Lemberg, Rabbiner 
von Wien, Przemy61 und Krakau^ der zweite, eben unser Zwi 
Hirsch, Rabbiner in Lemberg und der dritte Tewel in Brzesd In 
Litauen. Zwi Hirsch war in Krakau Kaufmann und Hauseigen- 
thümer, er sass zu den Füssen Joel Serkes, Josua ben Josef» 
fi^'^ADn, und Mnacfaem Mendel Krochmals, späteren Rabbiners 
in Nikolsburg (pIS HDX nntya). Nach dem Tode Naftalis 
Wurde er nach Lemberg berufen. Vor der Belagerung der 
Stadt durch die Türken unter Kapiidan-Bascha flüchteten beid^ 
Rabbiner, Jehuda JüdBl von der Vorstadt und Zwi Hirsch mit 
einem Theile ihrer Gemeinden, doch auf der Synode zu Jaroslaw 
1677 finden wir Beide an der Spitze derselben- Doch h^t 
Zwi Hirsch in Reihe und Titel stets den Vorrang vor dem 
vorstädtischen Collegen (Demb. ibidem 84.) Die meisten 7.eit- 
gendssfischen Autoren sachen seine Haskama nach und an allen 
Synodiöfi nimmt er Theil, so an den Synoden in Pinczew, in 
Lemberg 16&8, Lublin und Jaroslaw. Er war wogen seiner 
immensen öelehrsamfceit so heröhrat, iass ihn nach dem Tode 
des hochgelehrten. Hir»eh Hescheles die Gemeinde Lublin 
als Rabbiner berief. Im J»hre 1686 »eichnet er «chon auf 
der Synode zu Jaroslaw als Kreisrabbiner von Lublin. Da vth 
Jahre 1692 Mord^hai Süskind Rothenburg schon als Rabbiner 
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von Lublin vorkommt, so wird Zwi Hirsch Klausner 1691 
dort gestorben sein. 

Ein Sohn Zwi's, Josua fleschel, war Vorsteher in Lemberg 

und Mitglied der Synode. Die Erlaubniss zur oftgenannten 

deutschen Bibelübersetzung auf der Lubliner Synode 1678 

unterzeichnet er als Vorsteher Sn;in niKOn p ^Brjrn rarin'' D«: 

.S^S:ini nnS p'p'^ oni ra« tyn\n >m h-'id 

18. Moses Pinehas ben Israel mit dem Beinamen 
Charif, vereinigte wieder in seiner Person die beiden bisher 
getrennten Rabbinate. Er war in Lemberg gebürtig und zeich- 
nete seinen Namen beseheidentlieh nur Moses aus Lemberg 
(Lemberger Pinax an mehreren Stellen.) Sein Grossvater 
mütterlicherseits war Scheflftel Horowitz (D^TiDjrn ^il), der Sohn 
des Jesaias Horowitz halevi (jn^hti^). Er war also ein Urenkel 
des ebenfalls Charif genannten Moses ben Mordechai Aschke- 
nasi (Nr. 6.) Sein Schwiegervater war ein Sohn des Abraham 
Sehrenzel Rapoport (mntKn jn*»«). Moses Pinehas selbst ww 
einer der gelehrtesten und scharfsinnigsten Talmudisten seiner 
Zeit und präsidirte den meisten Synoden der viei: Länden 
Bis zur Synode 1693 in Jaroslaw kommt er übrigens immer 
nur als Moses allein vor, erst die Beschlüsse und Haskamas 
auf diieser Synode bringen den Namen Moses Pinehas oder 
Pinehas Moses. Es scheint, dass ihm der Name Pinehas nach 
frommer Sitte während einer schweren Krankheit beigelgt 
wurde. Von den zahlreichen Eechtsgutachten und Novellen, 
die er handschriftlich hinterlassen hat, ist nur weniges im 
Druck erschienen. 

Seine Grabschrift lautet: «n h'^qü ne^o am, non . 
iHB^o -jS^i niiy >KXiDn 2'ün *?i^« i'D dvS '^^H S«i57>n -• 
: nnmoa Dn^D nt^D n-'iD nSun iiwo ]iH:in umoi u>an 
f7Kiiy"» no^Di W:inv3uS p'p^ oni rn« '\nty-.5inn hnry^'' 

Ausser zwei Söhnen, von denen der eine, Israel, in Lemberg 
wohnte' und starb und der andere, Zwi Hirsch, Rabbiner in 
Jaiworbw, war. und ebenfalls hier in Lemberg begraben ist, 
(siehe weifer unten) hatte Moses eine Tochter, die ati ' 
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19» Naftali Hirz ben Israel Aschkenasi v^r* 
heirathet war. Derselbe folgt 17G2 seinem Schwiegervater in^ 
Amte nach. In Kowel (Volhynien) hatte er die Haskaraa zu 
j^D^Jl n^j; einem Commentar zu den talmudischen Agadas unter- 
zeichnet. Während seiner zehnjährigen Aratsthätigkeit in 
Lemberg aber finden wir seinen Namen weder in Haskamas, 
noch in Beschlüssen der Vierländersynode. Wie Dembitzer 
vermuthet, habe Naftali sich absichtlich von dem überhand- 
nehmenden Unfug, der mit der Ertbeilung von Haskamas ge- 
trieben wurde, zurückgezogen. Gedruckter Novellen von Naftali 
erwähnt der Pne Joschua (Kiduschin S. 80). Seiner exeget- 
ischen Erklärungen gedenken DHW ^Jl« und Petachia Lida im 
^n n^y seines Vaters David Lida ebenso Oettinge im f]DV2 nnj; 
Nr. 51 und 56. 

Seine Grabschrift lautet: '>n ni^K triipn in*< TW3 ns 
. nmnn nsDo di^d n'*:n «*? vniXDni n mini a^n;ii «^d 
. nnoijuni ijniD ij^m« Tonn h^^:n pK;in n^n n^ü}.t<h^ ■ 
. ,rwü n^D ^n;in p«;n jnn ^^xt ^Knjy'» nnoi p^"r "»^nsj - 
, t2^npn nnu^ ii5y«ni S^^;im nu^ p-'pa. f'DV rs« ^'me^.. cinn • 
-»"n ul^p n2t2^2 n^yo h^ na^ty'^a t^pnnj TK^p- orufi n.D - 

20. Nach dem Tode Naftali Aschrk,^?fc^s '^fiel die Wahl 
der Lemberger Gemeinden auf J oe 1 be n Isra,k Ei^ig Heilper n. 
Wie aus zahlreichen Haskamas zu ersehen -ist, war Heilpern 
nach einander Kabbiner in Luzk, Pinsk und Ostroho und bei 
vielen Synoden in hervorragender Stellung thätig. Noch im 
Jahre 1713 unterzeichnet er Haskamas auf der Synode zu 
Jaroslaw als ßabbiner von Ostroho und designirter Rabbiner 
von Lemberg imiXDi «niüDiK p'p2 njinn pD^^'^n h»v n^j^xn. d«j 
^^Sjni snS p^ph nlff^^Q doch findet sich von seiner Amts- 
thätigkeit in Lemberg keine Spur, so dass mit Demb» p. 90 
angenommen werden muss,, Heilpern sei noch vor Antritt seines 
Amtes, vielleicht auf dem Wege hierher gestorben. ■ 

21. Das Leben und Wirken des Nachfolgers im lemberger 
iBabbinat des Zwi Hirsch ben Jakob Aschkenasi, 
gewöhnlich Chacharn Zwi genaiXnt, ; geb.öi-en der allgemeinen 
(beschichte des Judenthums an qnd, sind von meinem berühnlieQ 
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Sohne Jakob Emden in ipri ninj; und von Graetz Band X. 
862 ff. eingehend besehrieben worden. 

Es war eine eigenthümliche Fügung des Schicksals, dass 
Zwi und Jakob, Söhn und^Enkel eines überzeugten Sabathianers 
eich in dem Kampfe gegen schwindelhaften Messiasglauben 
aufzehren mussten. Obwohl grade in der Umgegend Lembergs, 
in Zolkiew, Zloczow, Rohatyn, Podhajce, Horodenka und anderen 
Stftdtehen der von Sabatai Zwi ausgehende Schwindelgeist 
tippigen Boden gefunden hatte, blieb die Lemberger Gemeinde 
von dieser Verirrung frei. Dazu hat sicher David Ture-sahaw 
und die Sendung seiner Söhne beigetragen. 

Dem Manne nun, dem sein muthiges und offenes Vorgehen 
gegen den sabathianischen Schwindler Chajon das Amt in 
Amsterdam gekostet hatte, jubelte Lemberg zu und wählte 
ihn 1714 zum Babbiner. Hier nahm er unter Juden und 
Christen eine hochtingesehene Stellung ein, da er vermöge 
seiner weltlichen Bildung alle Rabbiner Polens überragte. Leider 
war es den beiden Gemeinden nur vier Jahre vergönnt, sich 
eines so bedeutenden Oberhaupts zu erfreuen. Er starb nur 
68 Jahre alt am 2. Neumondstage Ijar 5478-li?'18. 

Ueber Ohacham Zwi's weitverzweigte Verwandschaft siehe 
Dembitzer Klil. jofl von 91 -»9. 

Seme Grabschrift lautet: HT^ n'^^m vi hti^: 'in ny*i 

^n «11^*1 «iiDir «mnj'i Ktynp «i^n n-nun n1M^ mntai 

DbiiDDh n^Dnn '*?n:n pH;in pny\i^n H'in i3^3ii i:niö iJ^Jin« 
Töin itr« h'^1 npj?^ n-iöi phnien ^in^ B^i\n ^nx nnöi ■ 
D-^Si rnnS h:apr\:^ jnnDni oiiotyo« p'p2 liiiin ti«3 
Tn« n^n 'n öl'*» ^^^i ü'^^ht^n hn nVn ^^^:in ny an^ p'ph 

22. Zu seinem Nachfolger wurde SimchabenNachmann 
Eohen Rapoport Rabbiner in Lubtin erwählt, desseh 
Gtossvater mütterticherseits, Josef ben Eljakim Goetz, Schwieger- 
dohü des Mehai^m Lublm, den Rabbinatssitz in Lemberg geeiert 
hatte (siehe oben Nr. 10). Aber auf dem Wege von LübltU 
Meh ^rnbefFg erkrankte Simchu «ttd tteofb in Scheberscbia 
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am 7. Ab 5478, woselbst er begraben wurde. (Die Grabschrift 
in Schebersehin hat irrthümiich ryn statt n*yr\). Sein Söhn, der 
geldirte Chaim Koben Rapaport, sollte erst nach vier Zwisehen- 
mäainern den Sitz dnnehinen; der seinem Vater »ngedacht war. 

23. Von Moses Chaim Lern berger, der nur 
eine sehr kurze Zeit als Nachfolger den Rabbinatssitz inne- 
gehabt haben konnte, wissen wir nur durch den Verfasser 
van D"»D3n nWQ des Josef Hochgelernter, Rabbiners in'Zamos<5, 
der sich' einen Enkel des 3inS p«pn rnK h*^ trm nc^D nno 
h'^hjin^ nennt. Dieselbe Angabe von seinem ürgrossvater macht 
im Eingänge seines Werkes pnT p^st I«ak, der Sohn Josefe, 
ebenfalls Rabbiner in Zamosc. Ein Leichenstein Moses Chaims 
ist bisher nicht gefunden worden. 

24. Auch Jakob Jose hu a ben Zwi Hirsch, 
geb. 1680 in Krakau, gehört der allgemeinen Geschichte des 
Judehthums an und wir wollen von ihm hier nur berühren, 
was auf Lemberg Bezug hat. Sein Vater war ein wohlhab^ider 
Mann in Erakau und seine Mutter eine Enkelin des Rabbi 
JcNSua Falk. Nach ihm wurde auch Josua genannt, den Namen 
Jakob erhielt er nach einer überstandenen Krankheit. Sch^n 
als Jüngling stand Jüsua Jakob in dem Rufe grossen Gelehr- 
samkeit; so dass ihn der reiche und gelehrte Vorstfeber der 
Lerateerger Gemeiüide, Salomon Segal Landau z»nl Schwi^r- 
sohn erkor. Er nahm fortan seinen Wohnsitz in Lemberg und 
isass zu den Füssen des Moses Pinkas Charif (17). Nach eigner 
weitläufigen Erzählung in dem alten Pinax bradben uwifc^eben 
Lehrer ^ftd Schüler Streitigkeiten aus, die so weit gingen, 
dass sie sieh eine lange Zeit nicht sahen. Erst als «Moses 
Pinkas erkrankte, ging sein Schüler zu ihm uad bat ihn um 
Verzeihimg. Moses versöhnte sich mit ihm und sagte ihm wi- 
aus, das8 er einst smne Stelle einnehmen werde. WäfarMd 
des Rabbinats von Naftali Herz (19) und Joel H€al|)ern (20) 
entwickelte Jakob Josua eine umfassende Thäligkeit mU Lekrer 
und als ein von der Gemeinde bevollmäcbtijgter Aufseher dlber 
^mmtlicbe Privatlehrer aim OrteO- £i^6 furchtbare Katastrophe 

*) Als Inspector des Religionsunterrichtes an äHen öffentlichen Schu- 
len Lehil^i^ö bekleidet also der Verfasser dieser Schrift* dasselbe Amtt 
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sollte aber sein Familienglück zerstören. Am 23. November 
1703 explodirten im städtischen Arsenal einige grosse Tonnen 
Pulver und zerstörten mehrere benachbarte Judenhäuser« 
36 Personen (siehe Note 4) verloren hierbei das Leben, dar- 
unter Lea, die Frau Josuas, deren Mutter Rösel, der alte 
Grossvater Schraerl Katz und ein junges Töchterlein, Gitel 
mit Namen. Jakob Josua selbst wurde verschüttet und ent- 
ging nur v\ie durch ein Wunder dem Tode. Wie er selbst 
erzählt, (Vorrede zu j^B^iiT» Oö) that er, v^ährend er hilflos 
unter den Trümmern begraben lag, das Gelübde, sein ganzes 
Leben dem Studium zu weihen und in die Fusstapfen seines 
Grossvaters, dessen Namen er trug, zu treten. Der Schmerz 
um den Verlust der Seinigen mag ihm Lemberg für einige 
Zeit verleidet haben und er entschloss, sich das Rabbinat in 
Lisko, einem kleinen Städtchen Ostgaliziens, anzunehmen. Es 
strömten ihm aber auch dort Schüler aus aller Herren Länder 
zu. Endlich im Jahre 1721, nach dem Tode des Chacham Zwi 
und des Moses Chaim Lemberger, ging seines Lehrers Prophe- 
zeiung in Erfüllung, und Jakob Josua wurde als Rabbiner 
nach Lemberg berufen. Er war damals 40 Jahre alt und bis 
zu seinem fünfzigsten Jahre verwaltete er sein hiesiges Amt, 
Im Jahre 1731 wurde er als Oberrabbiner nach Berlin be- 
rufen, wo er nur 3 Jahre blieb. Im Jahre 1734 ging er als 
Rabbiner nach Metz und von dort im Jahre 1741 als Rab- 
biner nach Frankfurt am Main. Dort fungirte er noch 17 Jahre 
bis zu seinem Tode im Jahre 1 766. (Siehe über ihn und seine 
Theilnahme an dem Streite zwischen Eibenschütz und Emden 
Graetz B. X. und über Bibliographie Dembitzer a. a, 0. S. 113;. 
25. Im Lemberger Rabbinate folgte ihm Jehuda Leb 
Oettinge benElieser halevi, schon seit 1719 
Vorsteher eines stark besuchten Lehrhauses. Sein Vater Elieser 
war der Sohn des durch seine Mildherzigkeit berühmten Vor- 
stehers der Prager Gemeinde, Abraham Lichtenstein, und be- 
kleidete das Rabbinat in Helischau (Mähren). Jehuda Leb war 
niJt €häim Eohein Rapaport verschwägert und beugte sieh vor 
dessen Autorität (%. Rapaports, Lemberg .562l,J.;, Gboschen- 
Mischpat :Nr< 6^ JorerDea Nr. 7). In diesem, G^ta^fctm er* 
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wähot zwar Oettinge eines von ihm verfassten Werkfes, doch 
ist ausser den von Rapaport erwähnten Gutachten u. einer von sei- 
nem Bruder Josef mitgetheilten Exegese, nichts gedruckt worden. 
Dieser sein junger Bruder, Verfasser von ^üV2 n^'i]; 
(Sulzbach 1741), war zugleich sein Schüler und glänzte schon 
als Kind durch geistreiche Exegese. Jehuda Leb hatte zwei 
Söhne, Aaron Oettinge, Rabbiner in Jaworow und Rzeszow 
und Josef Oettinge, Rabbiner in Rohatyn. Jehuda Leb starb 
wahrscheinlich im Jahre 1739; denn im December desselben 
Jahres fungirt schon als Nachfolger 

26. Arje Leb ben Saul aus Krakau, ein 
Schwiegersohn des Chacham Zwi und nach einander Rabbiner 
in Rzeszow und in Glogau. Nach den von ihm ausgestellten 
Haskamas .scheint er eine Zeit lang sowohl das Lemberger, 
als auch das Glogauer Rabbinat gleichzeitig verwaltet zu haben. 
In einer Haskama zu hH^D^ nu (Zolkiew 1739) zeichnet 
er p'ph ntynD imixoi ^nai H}^h} p^'pn njin 2>h nn« d«j 
V^:ini nnS und im Jahre 1740 zeichnet er eine Haskama zu 
^«1B^> HDX (Frankfurt a. M. 1741) n:inn 2^h nn« p^n DKJ 
«Jii^:i p'p2 B'XDi 'r^Siin^ an^ p^pn. Doch folgt er noch in dem- 
selben Jahre einem Rufe der aschkenasischen Gemeinde in 
Amsterdam, als Nachfolger des nach Palästina ausgewanderten 
Elieser aus Krakau. lieber seine zahlreichen gelehrten Nach- 
kommen und Verwandten siehe Dembitzer a. a. 0. 133 flf. 

27. Endlich bestieg Chaim Kohen Rapaport 
ben Simchaden Rabbinatsstuhl, der seinem Vater vor 
22 Jahren zugedacht war* Er wurde im Anfange des Jahres 
1741 von Sluzk, wo er damals Rabbiner war, nach Lemberg 
berufen und von der freudig erregten Gemeinde feierlich in 
die Stadt geführt. Er scheint von gewinnender Freundlichkeit 
gewesen zu sein und er erwarb sich die Zuneigung aller Zeit- 
genossen. Leider besass er nicht da.s weltliche Wissen, welches 
ihn befähigt hätte, in den frankistischen Wirren (siehe oben) 
eine glänzendere Rolle zu spielen, als es ihm vergönnt war. 
Er unterhielt einen lebhaften Gutachtenaustausch mit fast allen 
talmudischen Autoritäten seiner Zeit und war ein fruchtbarer 
Prediger und Exeget. Auch an ihn wendete sich Jonathan 

9* 



- 132 - 

Eibenscbtttz in seinem Streite mit Jakob Emden um ünteir- 
Stützung. Chaim antwortet kurz und ausweichend, siehe r\)nh 
nnyn. Seine über alle vier Theile des Schulchan-Aruch sich 
erstreckenden Gutachten wurden unter dem Namen UUl D'W 
jna D'^'^n 1821, seine Predigten und Leichenreden (darunter 
3 Predigten seines Vaters Simcha) 1826 in Lemberg gedruckt. 
Sein Sohn Arje Leb wurde noch bei Lebzeiten des Vaters 
Lehrhausvorsteher in Lemberg, ein zweiter Sohn Naohman 
war Rabbiner in Glogau. Arje Leb stirbt, nachdem er 8 Jahre 
in der Vorstadt und 7 Jahre in der Stadt ein Lehrhaus ge- 
leitet hatte, vor seinem Vater im Jahre 1759 (siehe sein 
Epitaf). Nach dreissigjähriger, segensreicher Wirksamkeit 
stirbt Chaim Kohen Rapaport am Dienstag, den 25. Juni 1771. 
Seine gelehrten Nachkommen reichen bis auf die Gegenwart 
herab und gehören noch heute zu den angesehensten Männern.*) 
Die Unterschriften und Aufzeichnungen Rapaports in unserem 
Pinax zeigen eine schöne, feste und characteristische Hand» 
Seine Grabschrift lautet: irJiTAK p D^>n n^^D ann J'D 
P'P nsD3 T2H '\nty ttmoDHi ins nnotr nno p«;in i3un> 
p d; '^'^l ^D^pü nhoD D^^n nno anm vic» ^>Sjm 2^2h 
.p'Qh H^'hpn nw iv «'pn r\WQ S>S:in'i höt ra« 
28. Der letzte unter polnischer Herrschaft gewählte 
Rabbiner Lerabergs war Salomon ben Moses Cha r ach^ 
aus Zamosc gebürtig, Rabbiner in Chelm und später in 
Zamosc. Seine Eltern waren reich und gaben ihm eine 
liusgezeichnete, Erziehung, die sich nicht nur auf die tulmud- 
ischen Fächer beschränkte, sondern auch weltliche Wi8,sen- 
schaften, Philosophie, Geometrie und Naturkunde in . ihren 
Kreis zog. Schon im Jahre 1761 erschien sein Werk nsDiD 
nWDn (Frankfurt a. 0. 1771) zu Jad hachasaka des Maiipo- 
nides, welches ihn mit einem Schlage, zu. einem berühmten 
Manne machte. Die Rabbiner zu Berlin (n^vri P'^p), Glogau^ 
Lemberg, Frankfurt a. 0., Krakau, Lissa u. A. gaben dem 
vortrefflichen Werke die Hask^ima. In der Einleitung zu dem- 
selben führt er in eindringlichen Worten aus, wie nöthig 

') David Rapaport, Mitglied des Lemb. Caltnsrathes, und die^ 
ganze Familie Rapaport in Wien. 
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auch vom religiösen Standpunkte aus betrachtet es sei, sich 
mit profanen Wissenschaften zu beschäftigen, da man nur 
mit Hilfe derselben viele dunkle Punkte der talmudisehen 
Wissenschaft erklären und erhellen könne* An dem berühmten 
Streite we^en eines Scheidebriefes zu Cleve, der damals alle 
Autoritäten beschäftigte, nahm auch er Theil. Mannhaft nahm 
er sich seines CoUegen Josef Thumim, des Verfassers von D\n:io nD 
an, der als Prediger und Lehrhausvorsteher in der Vorstadt wirkte. 

Gegen einen von diesem ausgestellten Scheidebrief wurde 
von unbefugter Seite Einspruch erhoben. Er versammelte alle 
Gelehrten und Lehrhaus vorsteh er um sich und trat in einem 
Sendschreiben energisch für die Giltigkeit des Dokuments und 
für das Ansehen Thumims ein. 

Während seines Babbinats im Jahre 1772 kam Lemberg 
unter österreichische Herrschaft. Nach 5 Jahren verliess 
Salomon Lemberg, um nach Palästina auszuwandern. In Salo- 
niehi veranstaltete er eine zweite umfassend vermehrte Ausgabe 
«eines Werkes rutron nnano mit einem genauen Sachregister. 
Dort auch ereilte ihn mitten in einer fruchtbaren schrift- 
stellerischen Thätigkeit etwa 1785 der Tod. 



Drei bedeutende Männer haben wir nicht unter den 
Rabbinern gezählt, weil sie, trotz ihres beherrschenden Einflusses 
als maassgebendste Autoritäten, das Amt als Rabbiner officiell 
nicht bekleidet haben, lieber alle drei sind die Bibliographen 
nachzusehen, wir bemerken hier nur so viel, was speciell ihre 
Wirksamkeit in Lemberg berührt. 

l.JösuaFalk Kohen ben Alexander stamm 
aus Sttddeutschland und sass zu den Füssen Snl^mon Lurias 
und Moses Isseries. Er verband deutsche Gründlichkeit mit 
polnischem Scharfsinn und machte sich schon als junger Mann 
4ufch grosse Gelehrsamkeit einen guten Namen. Ein reicher 
Mann in Lemberg, der Vorsteher Israels Edels, gab ihm seine 
Tochter zur Frau Und nachdem Josua mehrere Jahre Rabbinate 
in verschiedenen Orten bekleidet hatte, zog er es in reiferen 
Jahren vor, ausschliesslich dem Studium zu leben. Sein Schwieger- 
va.ter schenkte ihm ein grosses, dreistöckiges Haus, in welchem 
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nun Josua mehrere hundert Jünglinge unterrichtete und meist 
zu bekannten und berühmten Talmudisten ausbildete. Obwohl 
nicht officieller Rabbiner, so geschah doch in der Gemeinde 
nichts ohne seine Billigung, eine umfassende Tbätigkeit ent- 
wickelte er aber auf der Vierläuder Synode, deren Leitung ihm 
oblag. Wenn auch der Plan zur Einberufung solcher Synoden 
wahrscheinlich dem Kopfe Mordechai Jaflfes entsprungen war^ 
so gehörte doch Josua Falk das Verdienst, sie organisirt und 
fruchtbar gemacht zu haben. Eine erschöpfende Geschichte der 
Synoden wird nach dem Untergänge der meisten Materialien 
und nach dem Tode Dembitzer's — des Einzigen, der dazu 
geeignet gewesen wäre — wohl nicht mehr geschrieben 
werden, aber Josuas Name bleibt stets mit dieser merkwür- 
digen, im Judenthum einzig dastehenden Institution verknüpft. 
Seine talmudischen Novellen gingen, wie schon früher erwähnt, 
bei einem Brande unter. Desto eifriger machte er sich ans 
Werk, neue Commentarien zu schreiben, und so entstanden jene 
Bücher ne^nei ne^m, sowie das scharfsinnige D'»jy m*«o zu 
dem 44en Theile des Eitualcodex von Karo. Auch diese Schriften 
wurden nicht bei seinen Lebenszeiten gedruckt, sondern lagerten 
lange Zeit im Staube eines Speichers. Erst sein Sohn Josef 
(Verf. von D'»DD n:in3) erfüllte des Vaters Vermächtniss. Wegen 
der Giltigkeit eines von Josua Falk in Wien ertheilten Scheide- 
briefes entstand eine Polemik, an der sich alle zeitgenössischen 
Autoritäten betheiligten und bei welcher Meharam Lublin 
Josua Falk als Gegner gegenüberstand. (Siehe Eg. Meharam 
Lublin N. 122.) Auf der Synode zu Jaroslaw 1611 wurde die 
Angelegenheit zu Gunsten Josuas entschieden. Von den durch 
Josua getroffenen, auf den Synoden sanctionirten Einrichtungen 
sind einige in den v€rschiedenen Pinax (Posen, Krakau, 
Lemberg) erhalten, am bekanntesten ist die Concursordnung, 
ein Muster von gesundem Eechtssipn. Auch eine kleine Schrift 
über erlaubtes Zinsnehmen und unerlaubten Wucher n>n"i "»jn 
(abgedruckt in Suchastow p*r) zeugt von der Klugheit, Welt- 
erfahrung und strengen ßedlichkeit ihres berühmten Verfassers» 
Am Schlüsse erzählt er, dass sämmtliche Mitglieder der Synode 
dieselbe bereits verlassen hätten und dass er allein zur Eedac- 
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tion der gefassten Beschlüsse dort zurückgeblieben sei. Josua 
Falk war wegen seiner Freigebigkeit und wegen seines wohl- 
thätigeii Wirkens in ganz Lemberg verehrt und geliebt. Die 
armen Bräute der ganzen Verwandtschaft stattete er aus und 
zur Verschönerung der Gotteshäuser opferte er grosse Summen. 
Auf dem Friedhofe liess er durch einen grossen Stein den 
Ort bezeichnen, bis zu welchem Kohanim gehen dürfen, ohne 
befürchten zu müssen, mit Gräbern in Berührung zu kommen. 
Weder Wolf IV. p. 839, noch Graetz X. p. 58 geben richtig 
das Todesjahr Falks an. Er starb am Sabbat, den 30. März 1614 
und seine Grabschrift lautet: 

naiHD inai min inM onna 'nn -^.nDiDn Tonn ]M<:n 
Kin iDxy^ nt7« }n^n;i ^y n^ir niio bty nnDi no^D nn3> 
ntyjrv. ip^nty nrD p« Sy nrp i«r n^n i^on i>Sj; n:ip ^^-T 
Sm onn -ipri DnnD nS^: oty D>jr nn^«o isoa d'^jtr 
:D''j"nnK"i D>:ia^«nn o^pDien Sa Sy Dni«>:i in^m Dniia ny:ii« 
nun ö^pt^m iiu^B^^ dddi Duiis^ni niiieo nniy na^n D:t 
bninj Dn>Dm D>pn^ on^oSn Toym nun:vnpix ntfi^n 
TDr iriiDT nnS n^:pn ip>ni p*« m« nn^s diöi on^oSD " 

Kurz vor oder nach seinem Tode muss ihm ein hoflfnungs- 
voller Sohn gestorben sein, denn sein Leichenstein enthält 
auch die Grabschrift dieses Sohnes : «n3:n nnnpn naXD «in 
«ma^XT npnxn ^m niinn niy «nui Sn:i S«S jno Kn^p>i «a-^ 
V^t&nn^ iTiD TDnn p«;n ciiSkh p mjoaS« S^idb' nnnic n^i 

2. Meier ben Gedalja Lublin (Meharam Lublin); 
Auch über ihn geben die Bibliographen Auskunft. Er ist im 
Jahre 1554 geboren, ein Schüler Schachna's und Lurja's und 
bekleidet schon als Dreissigjähriger das Rabbinat in Krakau. 
Ob er auch in Lemberg oficiell das Kabbiüat bekleidete, ist 
.mindestens zweifelhaft. Durch seine höchst scharfsinnige Aus- 
legung des Talmuds zog er eine grosse Schaar von Schülern 
an, doch scheint er in Lemberg nicht beliebt gewesen zu sein. 
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Wenigsteas stand er mit Josua Falk auf niebt gutem, mit 
Sehreozel auf feindlichem Fusse» D«r Pinax enthält darafcer 
folgende merkwürdige Geschichte. Abraham Schrenzel verhei- 
ratete einen Sohn und lud die Gelehrten der Stadt zur Hoch- 
zeit ein, darunter auch Meier Lublin. Nach dem Mahle ent- 
fernte sich Lublin und Schrenzel ging, um ihn ehrfarchtsYoU 
zu begleiten, hinter ihm her, ohne dass es Lublin bemerkte. 
Ate er sieh seinem Hause näherte, rief ihm seine Frau zu, 
siehst du denn nicht» wer dich begleitet? Da soll Lublin ge- 
antwortet haben : ich bin es wertb, dass nicht nur er, sondern 
sogar sein Lehrer (Josua Falk) mich begleite, üeber diese offeB- 
bare Missaebtung seines Lehrers soll Schrenzel so empört ge- 
wesen sein, dass er sofort eine Gemeindeversammlung berief, 
in welcher, nach hartem Streite, durch die Majorität beschlossen 
wurde, Lublin aus der Stadt «zu verweisen. Man wendete sich 
an die Begierung und diese gab einen Ausweisungsbefehl, so 
dass Meier Lublin Knall und Fall, an einem Freitag sogar, die 
Stadt verlassen musste. Er wurde in Lublin Babbiner. 

3. Abraham Schrenzel Kohen Bapaport ben 
Israel Jechiel lebte als Privatmann in Lemberg, war aber im 
Kreise der Zeitgenossen als höchste Autorität angesehen. Als 
Schäler Josua Falks genoss er in der Stadt eine grosse Ver- 
ehrung und die berühmtesten Gelehrten aus allen Gegenden 
richteten Anfragen an ihn. Aus der Sammlung seiner Bechts- 
gutachten >nnTDn \n''t< ist fast ein Yerzeichnise aller damals in 
Polen lebenden BiJ^biner und Gelehrten zu censtruiren. Wegen 
seiner Unabhängigkeit hatte man zu ihm das grössite Vertrauen, 
dem er auch durch seinen Scharfsinn und durch eine immense 
Belesenheit in den Bitualcodices entsprach. Zuweilen leuchten 
aus seinen Bescheiden Züge leisen Spottes und leichter Ironie 
hervor. Der Pinax der Altneusynagoge enthält ein Seelen- 
^edächtnisfi Schrenzels, welches von seiner Frömmigkeit, Od- 
lehrsamkeit und von seinen Tugenden in übersehwenglieher 
Weise spricht imd den grossen Sehmerz der Gemeinden über 
seinen Tod verewigt. £r starb am 7. Juni 1661 und seine wenig 
geschmackvolle Grabschrift lautet : D^CS K3 |pT Dn^lSKI öie^ 
inDtyj nnhv utr r^y mn:in ])'*ü "»'n «nn oSiy ^r6 «r^iDO . 
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inmoi DnnsK nnmo ^njn ]n:^n pttJin «in nn^no '^^pQh 
HV^H niDn ^ii ^KiB^^ pK »K3:n K^ir: «nn «:nD ^«•»n*» '^«ir^ 
trotyn ^t^in Kinn Di^n k3 ^d or^ ^11 «in «inj ^«iiyn 
nyniK nn^B^>a nnm •••. nmn D^re^n Toyn «2 onn» 
rnnrn ^^hd Ton '>n uy '>n «211 ^>nKn nvnna D^:ty nt^om 



B. Roscbe-Metibta und Gelehrte. 

Bei der Vereinigung der Eabbinate beider Gemeinden in 
einer Hand, blieben jedoch die Gerichtshöfe in Stadt und Vor- 
stadt fortbestehen. Die Mitglieder derselben führten den Titel 
P>1XD pn unter dem Vorsitze eines ^n:! pn, der zur Theil- 
nahme an den Synoden berechtigt war. Ausserdem gab es 
sowohl in der Stadt als auch in der Vorstadt sowohl öflfent- 
Uche, von den Gemeinden erhaltene, als auch private, von ihren 
Leitern oder anderen Wohlthätern fundirte Lehrhäuser. Die 
Vorsteher derselben erhielten den Namen Besch-metibta. Der 
erste, der diesen officiellen Titel fährte, war Joschua Falk V'D2 
der letzte Josef Thuraim; der onJD ne, der später Babbiner in 
Frankfurt a. 0. war. Auf den Leichensteinen auf dem alten 
Friedhofe werden eine sehr grosse Zahl B. M. genannt, doch 
ist anzunehmen, dass hiermit nicht immer officielle Inhaber 
dieser Würde gemeint sind. Wir lassen hier eine Beihe solcher 
Schulleiter folgen, ohne Vollständigkeit auch nur anzustreben, 
da durch die demnächst erfolgende Herausgabe eines yollstäo- 
digen Verzeichnisses durch unsern gelehrten Freund Salomon 
Buber, diese Aufgabe in der ihm eigenen, gründlichen Weise 
gelöst werden wird. 

Zu den JNamen und Jahreszahlen fügen wir nur den 
charakteristischen Tbeil der Inschriften hinzu. Eudlicb mögen 
auch einige Autoren, Vorsteher und gelehrte Privatpersonen 
hier genannt werden. 

1. In erster Beihe ist Henoeh Hendel ben Sehe- 
rn arj a zu nennen, ein Zeitgenosse Joschua Falk's, der mit ihm 
Zusammen, den von M. Lublin vielfach angefochtenen Scheide- 
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brief in Wien hat sehreiben lassen. Er wird in vielen zeit- 
genössischen Gutachten als Autorität ersten Ranges genannt. 
Er nauss von immenser Gelehrsamkeit gewesen sein, die sich 
nicht nur auf die talmudischeii Fächer beschränkte. In der 
Vorrede zu seinem mM^n mjD. einem Commentar zu mnin 
ilunSn, giebt er eine Uebersicht seiner Schriften, die von der 
wahrhaft Staunens werthen Vielseitigkeit des gelehrten Autors 
zeugt. Karos Ritualcodex, die Werke fast aller Religionsphilo- 
sophen des Mittelalters, die Moraltheologen, Astronomen, Natur- 
forscher jener Zeit hat er bearbeitet und mit Anmerkungen 
versehen, ebenso zog er Algebra, Geometrie und Kalender- 
berechnung in den Kreis seiner schriftstellerischen Thätigkeit. 
In der Oppenh. Bibliothek sollen sich seine Rechtsgutachten 
"befinden, vielleicht mögen dort auch manche seiner unedirten 
Schriften zu finden sein. Aus seiner weitläufigen Grabschrift 
(Suehastow IV. 8. 21) citiren wir nur ipiyi '•^D Ji^öion JiK^n 

inotr: hnSyi i:n«D "i^n nty« noDnn ^^pD hv nn> Skiis^^ n^n 
.p"eS 8'yt7 nnn 'K DVn D'DniD^ Er starb also am 18. Sep- 
tember 1611. 

2. Benjamin ben Moses st. 1580» p'^l^n |^D^Jni 
^xne^^i nmnn t^ n^n •..• p^eS ü'^ p^a tfi^nn^ '3 Dvn no 
nnDB^ W Sn« ibdi n^nn n>J3n nsjD n'Dnya npv> n^a p«:i 

.Vt ne^D nno ninn pD^:a tihid 

3. Naftali Herz Hirzke benMenachemst. 
1582, Verfassereines Common turs zu Midrasch rabot Sn;n p«:in 
«nn^i,!: t^n •»pxTn "i «ip:n >^nöJ nno n*'*^p3 n^un ^«o 

•(Siehe auch ß'D von Heilpern) p*ö^ a^DS^ )D^i 

4. Eli es er ben Monoah, Schwiegersohn des Kai- 
man von Worms, st. 1692 .TiD p iiy^^« nno ^«ity> niKsn 
nn'? Hö npnx >«3: nixcn poiy ••.. nu^ höh nna^iD i^n mjo 

•P'öS :i':e^ tion nm '« diu nioBj na^nnn dtim 

5. Benjamin Wolf, Rabbiner in Rochma- 
now,st. 1611, ^m nuon^n p'pna« cj^kii po^jn nnn^D 
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6. SchlomeSalman benJosefKasi, Sohn des 
Eabbiners in Posea 8f?öiDn nnn S«niy^3 p«:in p \oh^ noSar 
Dva ••• KJT1D p''p2 TIM inmjD "it^H >mp n'H^'^pw eiDi> nnrj^p 

.1612 p-'ö^ a-^yis^ naö r3 /n 

7. Jehudii Kruschwitz (siehe n^ü von Heilpern 
Hüter Kaiman von Worms) st. 1618 Y"^ ^'^^^^ nnnio p min^ 

8. Kehot ben Elieser st, 1628 pin iköi nnn ^ei^ 
'« Dv ntj;^^« H'iD p«:in3 nnp h'id p«:in hm pwji n^om vjy 

•P^£5^ mSty |VD rT> 

9. Mordechai, Eabbiner von Brzezan, 
8t. 1631, Mitverfasser des Werkes D^tynp i«X. — ^onnc n*lo 
'n «''D .•• in^M TiD'^n n^n mp'? wqi nm« jn^n |nj H'id p 

•P"öS «*x{y ntrn 

10. Abraham Ohaim ben Naftali Schorr, 
ßt. 1632, Verfasser von D^^n nmn und Mitverfasser von J«!t 
D^B^ip. Nach Margulies Dn£3« nn n*r^ war Abraham im Be- 
sitze eines Stammbaums bis auf den Tossafisten Josef Bechor 
Schorr. Sein Enkel war Sender, Branntweinbrenner in Zolkiew, 
Verfasser des bekannten '^W ni^inn. Man erzählt, dass Abra- 
ham aus Beiz, wo er schwer erkrankt war, an die Lemberger 
Gemeinde geschrieben habe, man solle ihn dort begraben. 
Ferner habe er anbefohlen, man möge zum Transport seiner 
Leiche Ochsen als Zügthiere verwenden, die sicherer gehen 
als Pferde und mit denen auch die Leiche richtig am Freitag, 
den 10. Tewes in Lemberg eingetroflfen sei. (Alter Pinax). 
'i'^s^D'' n nyt^ni n>ß;y jn«m mmV ^^2V2 nnta rxe^ n^i^ 
^w >^ne: inmo p«jn p D^^n Dma« n-'io p«;n «in ••• iSsk 

.Dmo ne^ty hv o^^n nnin nso ^yn «in 

11. Jekutiel Salman ben Chanoch, st. 1631 
üvh niK *•♦ any ^ipS D^n^is^po Dn^o^n ny -id>Si no^ on 

12. Jäkob Josef Abraham ben Joel Katzen- 
ellenbogen, Rabbiner in Janow, st. 1637 (siehe n'nty M. 
Lublin). Nach dem alten Pinax soll Jacob Josef zur Zeit einer 
Synode jn Lemberg feiertäglich gekleidet bei dem Eabbiner 
Moses. Gharif-i/iem Aelteren (Nr. 6) erschienen sein. Diese 
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Kleidung an Wochentagen soll aber nur d«n Babbinern der 
Hauptstädte auf den Synoden erlaubt gewesen sein. Als Jacob 
Josef, der mit dem Babbiner wegen eines Falles, in welchem 
er einen Ochsen für trefe erklärte, unterhandeln wollte, ver- 
weigerte ihm der Thürsteher wegen der ungebührlichen Klei- 
dung den Eintritt. Als ihn aber Moses Gharif vorliess und 
seine talmudische Excursion über jenen Fall vernahm, sei er 
so entzückt gewesen, dass er ihm, der Pinax sagt das Babbinat 
in Lemberg — es wird aber wohl nur eine hohe Würde als 
Schulhaupt gewesen sein -- übertrug» Dmn« ejDV npy> '^''^n^D 

••♦D^juj niv hnp Tinn maS p'p ns) njty ontyyi jurhw pns mio 
.D^D> ratyi ipt oma« c\üH>) yu^i p's^h rxisr ^>^« 'i 'n dv 

13. Mosesben DawidhaleviHorowitz st. 1640, 
ein Verwandter von Jesajas Horowitz (geb. 1570 st. 1630), des 
Prager Oberrabbiners und wohl eines der ersten Mitglieder dieser 
weitverbreiteten Gelehrtenfamilie in Polen. Seit der Einwanderung 
aus Böhmen gab es in Lemberg Männer aus dem Hause Levi 
Horowitz (pinKH ^1^ ri'^20 c^*»«) und der gegenwärtige Präses 
der Cultusgemeinde Samuel Horowitz, Urenkel des Frankfurter 
Oberrabbiners Pinkas Horowitz, ist deren würdiger Nachkomme. 
Moses ben David wird in nna^ M. Lublin Nr. 18 ehrenvoll 
erwähnt, er bekleidete hier das Amt eines Bosch - metibta 
nTijD «ji^Kn p«:in r\''T] Nisoäi «iD^a min mn Sdi >p2 
nn nn» '7^'^}n p^jina nts^o n-^iD m^«Dn «n^pDD«3 minen 
p^iy ÜV2 niööj ••• nsn «nn^no irn '\n ntr« j^^ii^in yuü ^iVn 

.p'SD^ 'n f?i^K nn 'k 

14. Ahron ben Samuel Wohle, st. 1642. }i«:in 
^m «na^DD t^n Vt ^^y^i S«ioiy nno |i«:in ann p pn« 'mo 

15. Aaron Aba ben Jochanan ha levi st. 164S. 
Ein bedeutender Gelehrter, dem wir in allen wichtigen Fragen, 
die jene Zeit bewegten, als anerkannter Autorität begegnen. 

In dem Streite wegen der Bäume auf dem Friedhof, den 
Jakob Koppel angeregt und in der Wiener Scheidungsangelegen- 
heit (nnt7 M. Lublin 122) giebt er maassgebende Entscheidungen 
ab. Wegen der Begattung eines Weibes mit einem bösen Seist 
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(Scbed) maclit er eine Anfrage an M. Lublin (D'lisr 116). Gegen 
diejenigen, welche gQgen Etrogim aus ^^Garzi'' Bedenken tragen, 
aus Furcht, sie seien auf Citronbäuraen oculirt, schreibt er ein 
ausführliches, diese Bedenken zerstreuendes Gutachten (n'itir 
38 ^mmn in^H). Auch in anderen Gutachten des M. LuWin 
wird Aaron Aba ehrenvoll erwähnt (Nr. 2, 19, 42, u, m.) 
mor nninn nis^ ^^hnn '^kib^^ nyn ir^^m ijnmo ':«nt7> mtay 
'n Dy^ mim piM.jni oniy^ o^pim □•»tasB^o min ib^« n«mn 
«a« pHK inmo irjn« n'n d^dit n^n^i nmn ^is^ nsm "j-nn 

16. Jakob benEljakim Heilpern st. 1642» 
unterzeichnet den Protest M, Lublins gegen den von Joschua 
Falk in Wien gegebenen Scheidebrief, woraus hervorgeht, dass 
er zu dieser Zeit gelebt hat. Auf dem Leicheustein ist das 
Todesjahr verstümmelt, npy^ n'iD rriinn c|T7«n Sn;in }i«:in ri'^n 

17. Zwi Hirsch ben Na tan S a k unterzeichnet 
ebenfalls den obengenannten Protest mit der Begründung, dass 
er rückhaltlos der Ansicht des Mordechai Jaffe (is^n^) vertraue, 
der ebenfalls gegen jenen Scheidebrief entschied. ^22t n"\0 rrn 
•p'ö^ a'n jD^a nn naw •••nun "^njin pn '^t ib^k jn: n-'io p 

18. Sirason ben IsakBachner st. 1643, gleichfalls 
Unterzeichner des Lublinischen Protestes mit einer überschweng- 
lichen Anerkennung M. Lublins «^oni pV>ö '•DOn h^ i^n*» DK 
o^iD n« rnDD n'»jB^ «iDn n*io pK:in Snjin nni b>jmo »isi 
nniB^ni nRnn nt^« ni«^pm Ksnn; k^ib^'»b3. Er meint, man 
dürfe in einer so wichtigen Sache nicht auf das Ansehen Joschua 
Falks achten und der Wahrheit die Ehre geben. Seine Er- 
klärung trägt das Datum Lemberg 1612. rnini Sn;in eii^wn n-^n 
tyni nen ^nn pn pnT» riinba pB^bi2^ .Tio nmnüt^ '»ik 

W, David beai Mor d echai A schkenäsi starb 
1645, früher Babbiner in Monasterzysko. Er gab von dort aus 
Anlass zu einem öutachten Wechsel, welcher ein interessantes 
CülturbTldJeiier Zeit aufrollt. Onimn ]n"»H n^nty Nr. ^3 ff). Ein 
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verkommenes Individuum, das schon oft seine Frau geprügelt 
hatte und stets drohte, sieh taufen zu lassen, tib^Tfiel einen 
Mann in der Nacht und erschlug ihn trotz verzweiffiter Gegen- 
wehr. Die Tochter des Erschlagenen lief auf die Gasse und- 
rief um Hilfe. Christen kamen herbei und verhafteten den 
Mörder, welcher frech ausrief: „schickt nur nach dem Scharf- 
richter, dass er mich köpfe". Nun fragt der Rabbiner die Lem- 
berger Autoritäten, den vorstädtischen Rabbiner Josef Goetz 
und den städtischen Meier Sak (siehe oben) an. ob man den 
Verbrecher, von dem nie Besserung zu erhoffen wäre, in den 
Händen des weltlichen Gerichtes belassen oder seine Heraus- 
gabe bewirken soll. Beide Rabbiner antworten, dass* man dem 
Rechte freien Lauf lassen soll, Josef Goetz sagt: Wenn Israeliten 
diesen Mörder befreien, dann wird dadurch Gottes Namen (den 
Israel trägt) entweiht. Möge kein Jude Hand an ihn legen und 
mag er durch Christen umkommen, dadurch werden sich solche 
Thaten in Israel nicht wiederholen und Gottes Name wird ge- 
heiligt sein. Noch entschiedener tritt Meier Sak auf. Geld aus- 
geben — schreibt er — ihn zu befreien, weil er Besserung 
gelobt, wäre eine Sünde, denn die Christen würden sagen, bei 
den Juden ist ein Mord für Nichts geachtet und wenn Gott 
behüte ein Christ einen Juden erschlagen würde, dann würden 
sie sich weigern, den Mörder zu bestrafen. Darüber erhebe ich 
ja laute Klage, dass die Vorsteher jeden Dieb, auch jeden Ver- 
brecher, der verhaftet wird, durch ihre Verwendung oder durch 
Geldbestechuug zu befreien suchen. Dadurch nehmen, Gott sei's 
geklagt, die Diebstähle und Verbrechen überhand, wie wir es 
leider an der Menge jüdischer Diebe sehen. Gott behüte aucl^ 
nur einen Groschen auszugeben, um solch einen Menschen vom 
gerechten Tode zu befreien. Dafür möge man sorgen, dass es 
dem Mörder nicht gelinge, durch das Versprechen der Taufe, 
die Freiheit zu gewinnen*. Auch im Eingange dieses Gut- 
achtens klagt Sak über die grauenhafte Vermehrung von Dieben, 
Räubern und Denuncianten und erzählt, dass ein Lemberger 
Namens Moses von seinem Kutscher erschlagen worden m. 
David Aschkenasi richtet auch Anfragen an Abrabaoa Schreazel 
im Verein mit Schabtai oder S3heflFtel Horowitz pnioyn ^i, deni 
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Sohne des n'^Sti^. Sowohl Jesajas als aueh sein Sohn Sehabtai 
sind übrigens in Lemberg geboren. Ferner finden sieh 3 An- 
fragen Davids in r\'W M. Lublin Nr. 28. nmnü nniJD ^ii'^xrj 

^:3 ;i^n:ni D'»nn Dn^D*?n Toyn K^nf?i nno minn pn yno -iß^« 
*?xiß^n mim nxnin '»Sn:iD '^ni •.. n:unn nosni ijn^np 
nn Dv DnoS n^y .... nupino onn^n nimi o'^niio D^pm 

♦p^D^ n'n vhü^ 

20. Jehuda Leb ben Israel aus Krakau starb 
1649 und ist ebenfalls auf einem Gutachten von Scheflftel Horo- 
witz, den Namen Aba betreffend, als Dritter neben David Asch- 
kenasi unterzeichnet onnmn jn^K Nr. 19) noD px:in eji^Kn n'n 
■n« y^ nioBj .... '131 nen KM^no B^n ^xnir^ ,tid3 n^*? min^ 

.p^ö^ ü^ri 

21. Moses ben Elias st. 1648, Schwager Abraham 
Schrenzels fragt (n*K Nr. 3) denselben wegen des Wortlautes 
der Benediction bei Errettung aus Gefahren an. Daraus erfahren 
wir, dass diese seltener vorkommende Benediction auf silbernen 
Tafeln eingravirt war, um beim Gebrauch zu dienen. Auch 
von Joschua Falk erhält der Anfragende in dieser Sache Be- 
scheid (ibidem) *«n n i::ik:ii u^bi^« 'idi I'ö nnVx^ nh:; ntroi 
^HKD n^ynji nhv IitSk n^ion n\ttü nno nninn ntr ^n:in pxji 
Dniyyi nyniK nen «ni^io lyn '^m *?«nB^^3 min pmn onion 

.p'ßS n^n oniB jtyuy üv iobj .,» 'isi n:ty 

22. Isak Eisig ben Jochanan st. 1621, von dem 
nicht feststeht, dass er hier in Lemberg ein Amt bekleidet hat. 
An ihn ist ein Gutachten des Meier Aschkenasi Katz, Vaters 
des Sabatai Kohn (D'tr), wegen des Ausrufens des Fastens 
(D'^tyjx niuj ri'iiy) gerichtet pnv n-'iD pK^ni pn^*»« pnx^ h'id 
B^pnn: nsi nmiyni duibd mS'»np hdm wn ^n an «nn^no t^n 

.p-'öS «''Bty SiSk lo'^n lös: ... '131 n*?yo ^b^ nn'»tt>^3 

23. Aharon ben Pinkas st. 1661. Wegen der 
Wiederverheiratung einer Frau, Tochter von Selig Schames 
in Lemberg, deren Mann Leib aus Kratnica bei Niedermetzel- 
ung der Juden in Tultschin (siehe Hanover nSiXD |r) wahr- 
scheinlich umgekommen war, richtet Aharon Anfragen an Josef 
Goetz und Mejer 8afc, sowie an Abraham Schrenzel. Alle drei 
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antworten mit grosser Ehrerbietung gegen den Fragesteller. 
Gegen Meier Sak, der zwar die Wiederverheiratung erlaubt, 
aber den ßath giebt, etwa ein halbes Jahr zu warten, macht 
Sehrenzel einen bittern Ausfall, der beweist, dass die Autorität 
dieses Privatmannes so gross war, wie die der Rabbiner. 
(n'K Nr. 22) xnn^no tyn ome nno^ ]'^r\H nno n'^)r\2 «jif?« 

24. Süsskind benElchananhalevist. 1641, 
richtet an M. Lublin (n'Uy Nr. 120) eine Anfrage wegen Käse 
und Butter von einer Heerde, die von Wölfen angefallen wurde. 
In der Unterschrift nennt sich M. Lublin „dein Freund, dein 
Lehrer und ünterweiser Meier ben Gedalia, Schwiegersohn des 
Königs i^Dn jnn Israel Katz. n'iDn nrpon nno ^n:in iix:in 
'^«ntm min pinn imyjo min^ hv opin n^jin «in ^i^n pn^K 

.p'fi^ K'n jD^j r^ iDBJ '1D1 «na^no lym «:n "»n n« '\ni 

25. Mordechai ben David Kohen st. 1631. Er 
geht in der von Koppel angeregten Friedhofsfrage mit Sehrenzel 
auf den Friedhof, um sich zu überzeugen, ob die Bäume ein 
Zelt bilden. Der Verfasser von l^D^jn riKtfi^D Nr. 98 richtet 
einen Bescheid wegen der Wiederverheiratung einer Frau aus 
Lemberg an Abraham Katzenellenbogen und an Mordechai 
Katz in sehr ehrenden Ausdrücken. '1D1 ^hon ''^ühü HT ^Dnnoi 
nsn «ni^riD t^nh 7\hvn:^ nSy in nnmoa y*^ '»stid innio 

non iD^iy*? i^n 'di nniann inn^B^^ pnnm on^D^n or- «on^jio 

.p'ßS K'itß^ )D^j nn D-'D'» yatri jpr 

26. Abraham ben David st. 1622, ein bedeutender 
Forscher, der schriftstellerisch thätig war und Comm^ntare zu 
Älfasi, Mordechai und Akeda geschrieben hat. nnmo pK:in T\'n 
nrn ]^2n^ d^odh^ ä^kt «rn ■»! nx tt-ttV^t ^n nnman omaK 
^r ß^n^D ]p>m nnm ntr« 'i2i n-nncD muo minn biiSnh niy 
}DÄ^ 311DD «i^^j iD«^ m^prn *?y trii'^ö nts^y djii ^^nom '►DssSxn 

•P'ßVn'BB^ a« 'T '; Dv itasj "r3> 

27. Meier ben Josef starb 1638, öfter in zeit- 
genössischen Gutachten mit Auszeichnung genannt. -jiKiin nsn 

♦p'fi^ n'stty nm o maaj ... oun crnin^n inm^ 
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2S. JPavid Tewel ben SÄirmel bU 16^9. Sehäjer 
^ M. lipbjin (n'^W ÜTr. 108) fr#gt seinen Lehrer um seine 
M^jnupg in Ang^egenheit d^ Schenkung eines kinderlosen 
ElbßpaftKs. h)v |^»ni »na^o »'^m ^Mipjs^ nnps ^^pyp nin 5*11^ 
np«) /i'^m '3 DV3 nttc; .•, n^^r\ '*^^n2 ^ppi ^i^-^n ^>m ... fw>n 

29. J|)el ben Nat^n haUyi, Todä^jahr «nb^ekaaiit, 
frAgit M. X4ü^in iix ein^r HaDdelsangelegenheit »m dessen G|ii> 
acbtßö (Mir 116) wn inn^^/ip K^n iri5 n^H^n ^i^n hnv fy^o 

30* J^Jkob b^n S^ h^bt^i, Todes^^hr unbekannt, ein 
Schäler ä^ M, Lubjin. Er richtet «<i den Lehrer eine Anfrage 
in Dheangeleg^pheit^n (nntj^ M. L. Nr. 1J7) un4 dies^ unter- 
zeichnet die Afitwort jop •'pi^e^ p^-n q;:ni t^io lam« n^n .;i3 
In <ji<^r ör^b^c^rift wird Jakob als 0"^ bezeichnet. 

31. Asjßher Jakob Abraham ben Arje Kalr 
na a k e s, Todesjahr unbekannt. Nach der Grabscfarift Ver- 
fa«aer eines Werkes onnan hvf». Heilpern im n*D (Ausgab^ 
Maskil-leeAon S. 76) hat folgende Angabe n^^iH p cnnnM 
.^*ifi nnfi^Kns twyo nio^ ^^ni^no n^^^ nnöoi D-^y^a it^p-aohp 
Er öenut jabw das Werk noDn fpo vielleicht trog jeis zwei Titel 
f\'\hnn \Mim n^o h^ nT^tn wpir\2 irniKoi uuni ij>-tio nns 
8!^j?jp^p 'nK nnnip ;nn p onna« apj^ np^« nnp rrVi;n py 
•«np^ lotar ^y onnan "riyx 'p ni>ni nnin ^ -on^n« d>p;: hh« 

3^. Abr^^ja^ ben Mx)ses Heilpern As^fa.^ 
kena^^i j^. Iß49. V<»|ass©r y^ü pt n5?w«. Seip V^Ur ist 
yÄffaswjr ypn n^D pT5T. Sjehe aber Beide n^D 8. 30. u. 48^ 
na» nn»n Wi^i wjjs^ p Tjpnj *?n^ nvwp "]!J^n ^^J« ;i3n 0*^ 
n'io Snon pKin }p rw^jro -Tis pmpn t'»'^ ^«J -fl^VT? »«^ 

Hj^^ W:P fl'^o .S>>ij; n*©^ p>«« M^n n*pi?fi p iiiaf? n^ 
..ntynpn piK3 nns inmjDi hb^d piDt ^yn pnye^^M 

38. Uli« s ben N a tau J e e h i e 1 st. lBd2. Seiner 
wird von 8al. Luria, «n den er wegen der Wieder««fbeiratu4ig 
eio«f yeftesMii«!) J^€att eis« Anfrage richtet, Erwähi^ung geth^m 
(Vb^ D'W *rr. 43) pn« fiiui mvm -^1323 '%3 ♦ai naiy Di*a 
MÄn^n« nir ^*p^n ^:w vm n*n wny^ io«5 yin ^»n Hm «Mnpn 

10 
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.nmnn hv ^P^ v'^mQ ^trx nen Snan 
34. Jesajas ben Jechiel st. 1648. An ihn ist das 
Gutachten M. Lublins (n'W Nr. 11) auf eine Anfrage in Handels- 
angelegenheiten gerichtet. Dieses Gutachten ist besonders da- 
durch interessant, dass sich der grosse Lehrer wegwerfend 
über das Kol-nidre äussert und jeder falschen Deutung, als 
werden dadurch etwaige Verpflichtungen einem Dritten gegen- 
über aufijehoben, entschieden entgegentritt. Den Anfragenden 
nennt Lublin „geliebter Schüler" n^ya^^ H'lD cji^kh pN;in 2in 
ijn^Mp ^J3 }7^}^ ... ^n:in pm xni^no B^n S«>n> nne pKJina 

35. Abraham ben Esriel st. 1 645, Vorsteher, 
Syndicus, Prediger und Lehrer ]D«: xnn^DD tyn ^xnB^> in 

..♦. ntynpn nnnnn b^nii mx^sjon Ty aiaS nnsiDi d^ddh Stö^ 
... npnS onDiB» p*n3 nni^D n^:iD ]d d:i '\ni .... *?nj {tyn^ 'ni 
.p'ö^ rrn ^i^k r*» Dvn ntasj ^xnty n'ion nnnax inniD ]iK:in 

36. Isak Oesterreicher st. 1649, ist in unserem 
Pinax eigenbändig unterschrieben t^^« pnif ,T1D nSljn ty«l 

.p'ßS io*n D« DHJD r^ ÜV2 ntDD: .. 

37. Moses, ohne Nennung des Vaternamens, st. 1665, 
wahrscheinlich, weil der Vater durch irgend welche umstände 
gezwungen, dem jüdischen Glauben entsagt hat. Denn auch in 
der sehr ehrenvollen Antwort M. Lublins auf verschiedene 
Anfragen (n'W 18 u. 86), fehlt der Name des Vaters. Das 
erste Gutachten enthält zum Schluss die Aufforderung Lublin's, 
sich in zweifelhaften Fällen an ihn zu wenden, denn daran 
habe er Wohlgefallen un^si ^::^t<^ nmna cji^Kn hM}r\ D^nn hm 

.p'ö^ non 

38. S i m s n ben B e n a s Bach st. 1668. Vom 
Vater Benas, Eabbiner in Brzesc litiewski, handelt das Eg. 
M. Lublin 44 mit einem tiefen Einblick in. die pulturgieschichte. 
Ein Mann, der einen Rechtsstreit vor Benas verlören, kommt 
in dessen Wohnung. Der Rabbi, welcher eine öewaltthätigkeit 
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fürchtet, yerramraelt die Thtir mit einem schweren Spinde und 
holt sich bei dieser ungewohnten Arbeit eine innere Verletzung, 
die trotz der Behandlung durch einen christlichen Arzt, seinen 
Tod herbeigeführt hat. Von dem Sohne Simson enthält das 4 Bg. 
ri"« von Abraham Schrenzel eine sehr geistreich durchgeführte 
Definition des Begriffes „bis** bei einer Zeitbestimmung. Dass 
«uch die Juden in hebräischen Handelsdocumenten sich zu- 
weilen des bürgerlichen Datums bedienten, geht aus demselben 
Eg* 4 hervor. Ein jnn^a ncDB^ ist ausgestellt mj;£) '3 iv bis 
zum 2. Peber nne ..• minn ;t*?£)iDn DDnn ^njin mn .th 

*P'Qh non nDi:n n«T ntaej 

39. Josef ben Natan Heller halevi st 1659. 
Bruder des Lippman Jomtow Heller aus Krakau kömmt in unserem 
Pinax mit eigenhändiger Unterschrift vor. '^n H^n ^cv non 
tjov inniD tyxnn cji^^n n^n p*D^ ü^^n naia ü'd "i orn o^^iyn 

tym Sn:in pn '\ni Skib^o min pnn vd^ ^d nhnpn '^ja nx 

.♦.. '121 «jn ^2 

40. Matatia ben Sinai st. 1661. Seine eigenhän- 
<lige Unterschrift befindet sich unter einer Verordnung der 
Vierländersynode in unserem Pinax nnuD c]i^«n y\Hin n*n 
TiDT Kn2>nDn «lyn '^ni •... '•:d n^io Sn:n 2in2 n^nn» nninian 

•P'B^ K'^n i^D2 ':i DV2 iMJ .•• Snjin pm 



Wir lassen noch diejenigen Gelehrten und Rabbinats- 
-tissessoren folgen, die mit eigenhändiger Unterschrift in un- 
serem Pinax vorkommen: 

41. Israel Elieser ben Moses Abraham 
<jrapen oder Graupen T2ni pMXD pn st. Ende 
Tewes 1619. 

42. Hillel ben Isak Katz 212^ nöT Sn:in pm on 
•stirbt 13. Nissan 1660. 

43. Natan ben Elieser ßofe nsn ^nün pm Dn 
«t. Sot. Chanuka 1622. 

10* 
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44. Jesajaö beü Josef h^^n pt^ sn %%. !• CJm- 
BUbi 1663. 

45. Josef ben Jizckak ^xn J^n ßt, Hoschafti^ 
raba 1653. 

46. Moses b^ü Note Berman* nr? ^nan |»n «t. 
15. Tewes 1680. 

47. Mordechai Model ben Menach em Mende^ 
l^^i^DH n«^ st. 7. TeWiJS 1659. 

48. Abraham ben Gei-Bon rrwoi nsn ]>ntDn ]*n- 
iJn^np "^33 St. 2. Adar 1668. 

49. Abraham ben Seheraarja rrn St 13. Tewes 1661 
5f). Joseph ben Abraham Cheines ü''^^ n^an- 

St. 59. Tewes liS58. 

51. Jesajas ben Jizchak n^)'ip mnn^ tyK> 
in^i 11/13 nn^i^'» pnnn st. 1. Adar 1665. 

62. Sew Wolf benChaim Selignn st.l.EIlul 1665- 

53« Aber 1, Solin des Sabbiners Eljakim Goetz, 
Enkel des M. Lublin «nrno B^m pxon nn st. 1. Nissan 1625.. 

64. Abraham ben Ger so n Graupen ]üH^ yn« 
n n^iVh st. Ende Tamus 1669. 

Schliesslich seien noch erwähnt: 

55. Josef ben Abraham Ohajes ^njin ]B^in Ter- 
fasser von C]Dv nniD p st. 10. Adar 1681. 

56. Menachem ManelebenBaruch balevi, Ver-^ 
fasser von Ti3 yir und n^hn püy st. 7. Siwan 1746. 

57. Moses ben Zwi Hirsch Mieses wurde hier 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts als ßesch-metibta gewählt,, 
starb abBr nach der ersten Predigt. Von seinem ßruder Jerach- 
miel stammt die nachmals geadelte Fami'Tie von Mieses in un 
serer 8ta*t. Ebenfalls ein J^rÄcbruiel Edter von Mieses war bis^ 
1*891 Ptases der isr. Cn>1tusgei»etY>4e. 

59. Benjamin Wolf ben Jehuda Kaltnankes- 
st. iTtÜ) ^r*fi D^ fastete V(m eiffem Sabbat sjutn 'awdera, lehrte- 
aber dabei ohne Unterbrechung und ver^fiste eiB/B in OifavA 
tiuTbewahrte, von Suchastow m MaK. Kod. abgeflruökte Schrift 
moral-theologischen Inhalts mit Namen T)^m fttJlffJn. 
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&9« Jos'uaFaJk, w^hrsQbeii^Iieh eia N^bkomme <)ts 
y"« ww Lrftfbwi^voüsbrfier luid Prediger, 8t. 6. Jv. 1700. 

6(0vPiQebsi9 beaJd'kob^ fräh^ {iabbinßr m Kr^- 
fc^wieo» hL 1760, wr in Lenoberg 31 Jiüire Prediger pQJ ne 

^>aön a'^r? m^ tr^fio p«i ^4ih«> penvn nSiyf?er swnn /oi avi 
rvn f^ip^np p*pn T3m '\-? nnipjDi njar d^^c^i^k^i nn» i^n^^'V'^ 
Tino pHon W iw 15 np»^ nno pH^n p onae ,tiq öoniöon 

IMK HfMi 98QillOf ll8f6Vl. 



Eine der jürerkw^rdigaten Ers&heinuiigeu im CMstesIeben 
4m Lemberger jttdischea Oemmde ist Amet laak« Ib d#r Er- 
mneriing der Naebwell erbksst er Yoüstäadif g^^ftuber seinwi 
berähmteii Bcoder Darid^ dem Yerfaaaer de» Ture^haw. Aber 
grade auf das Zengnias diesea jüisuverea Brtders berufeti wir 
OBS für die Behaapttffig, dass ls»k den David sovoIlI au ial- 
modkeher Oeielirsamfceit, als aueb in Wissen und Geist weit 
ftberragt hat» laak nnd David waren die Söhae eia^ frommen 
MaiMies, Samuel halevi in Lembetg, m Ende des a^hszetanten 
Jahrhunderts. Beide scheinen sie zn den Füssen Jesue Falks 
gesessen zu haben, aber sehr bald wird der ftltere Bruder der 
Lehrer dee jüngeren und dieses Yerhältnias dauert fort, als auch 
David sehen Rabbiner der Vorstadt gewesen war. Isak bekleidete 
tu Lsmberg keine öffentliche Würde, von dem Ansdien aber, 
dass er hier genese, giebt schon der Umstand Zeugniss, daas 
Jesue Falk und Meier aus LnUin das veon ibin verfaaate Jahsl- 
lied in ihren Synagogen^ gleieh den alten Piutirn, am Sabbat 
naeh Furim reeitiren h^esaen nnd ea so zu einem Beat^nittlieil 
<fes öffentlichen Ootlesdienstes naaehten» Sie musslea aber aueh 
eingesehen haben, dass auf jüdiaeh^peioischefii Boden Kiemuud 
vorbanden war, der die peetisebe Dietion und das Yersmaass 
so meisterlieh zn handhaben im Stande geweam wäre. Zu dem 
Liede aehrieb Isak selbst einen kurzen Gommentar, in welehem 
« für jede Wendung einen Beleg aus der beihgen Sebrift an- 
flbrt und in dein er seine Vorliebe für klassisches Hebräisch 
doeumtttirt. Lied nnd Gommentar befinden sieh in ean^ai 
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Machsor, welches der Verein „Magide T^hillim" für die inner- 
städtische Synagoge gestiftet huben, wahrscheinlich zum Dank 
für ein in ihrem Interesse abgegebenes Bechtsgutachten Isaks 
(Si»he dessen Bechtsgutachten Nr. 21). Von Lemberg wurde 
Isak als Babbiner nach Chelm berufen (Bg. Nr. 45), im Jahre 
1627 liegegnen wir ihm als Vorsteher des Lehrhauses in Posen. 
Aus diesem Jahre datiren auch die Empfehlungen seine» 
Werkes pnx^ n''ß^, des einzigen bei seinen Lebzeiten heraus- 
gegebenen. Auch dieses Büchlein zeigt Isak halevi mit Studien 
beschäftigt, die seinen gelehrtesten Zeitgenossen fremd waren» 
Es enthält in kurzer, kerniger Sprache sämmtliche Eegeln der 
hHl>räischen Gramatik und in dem Gommentar den Nachwei» 
für jede einzelne Begel aus der heiligen Schrift. Hierbei zeigt 
er eine genaue Bekanntschaft, nicht nur mit Kimchi^ sondern 
mit allen alten Gramatikern. Den Werth solcher Forschungen 
mochte damals in Polen und Deutschland einzig Lipinan Heller 
zu würdigen im Stande gewesen sein, der auch in der Empfeh- 
lung des pnif^ n'^ts^ über das Niederliegen gramatischer Studien 
laute Klage erhebt. Die übrigen Schriften Isaks sind leider 
verloren gegangen. Er erwähnt in seinem ^'^ folgende: Talmu- 
dische Novellen in 2 Theilen, p^V "^^^ und nmm n»t3, ferner 
eine Sammlung gehaltener Predigten, die er aus Bescheidenheit 
sioh weigerte zu veröffentlichen, sodann einen Gommentar zu 
Baschi, eine Abhandlung über zusammengesetzte und abgeleitete 
Worte, sowie über Apax legomena in der heiligen Schrift unter 
dem Titel, iiSn fi^nn, und endlich ein grosses umfangreiches^ 
Werk über hebräische Sprache und Gramatik unter dem Titel 
pnx> nn^in nhn. Seine Bechtsgutachten sind erst im Jahre 
1696 in Neuwied gedruckt worden, auf dem Titel erscheint 
er als Bruder und Lehrer des Ture-sahaw pNjin hl^ um vn>^ 
nnt n^o n^n DOmson. Einen grossen Theil der Anfragen richtet 
an ihn sein jüngerer und berühmterer Bruder in einem sa 
devoten und ehrerbietigen Tone, dass hieraus schon auf das- 
grösseie Wissen des alleren geschlossen werden kann. Isak 
antwortet aber auch zumeist belehrend und nimmt keinen 
Anstand, David auf Irrthtimer aufmerksam zu machen. (Bg. 47^ 
50.) Dabei ist die Sprache rein und klar und sowohl diese,. 
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als auch der logische Gedankengaug, stechen höchst vortheilhaft 
von den pipuh'stischen Haarspaltereien der Zeitgenossen ab. 
Charakteristisch ist es ferner, dass David seinen Bruder nur 
mit dem ehrerbietigen „mein Herr und Lehrer^ anredet, wäh- 
rend Isak ihm gegenüber das trauliche „Du" gebraucht. Dabei 
war David damals schon in aller Welt berühmt (ßg. Nr. 48 
m^n«n Sdi Tin ^or KX^I). Eine damals sehr seltene Toleranz 
verräth der freundliche Gruss für seine Schwägerin, die er einem 
Eechtsgutachten an seinen Bruder David hinzufügt (ibidem). 
Er erscheint überhaupt voll milder, jeder überspannten Strenge 
abgeneigter Gesinnung. Wo ein grosser Geldverlust zu befürchten 
ist, wo Umstände drängender Art vorliegen, bei der Erlaubniss 
zur Wiederverheiratung verlassener Frauen, übt er die grösst- 
mögliche Erleichterung (ßg. 12, 14, 16, 17, 26, 30, 33, 34, 
53). So erlaubt er unter Anderem, am Sabbat ein Schloss durch 
einen christlichen Schlosser mit dem Dietrich öffnen zu lassen. 
Im Gegensatz zu den meisten seiner Zeitgenossen spricht er ein 
reines und unverdorbenes Deutsch, was aus allen in seinen 
Schriften zufällig angewendeten deutschen Ausdrücken hervor- 
geht. In einem Falle zeigt er sogar sprachbildendes Be- 
wusstsein. Den hebräischen Ausdruck ^Jn^^T in Psalm 30 er- 
klärt er mit dem Hinweis auf die Legende, dass sich um Davids 
willen die vor Salomo geschlossenen Thüren des Tempels ge- 
öffnet hätten, mit der Ableitung von ^^1 Thür als privative 
Pielform, wie ^?9 entsteinigen l?1 von Asche frei machen, mit 
den deutschen Worten „Du enthürtest mich". (Oommentar zu 
Zeile 1. des Jubelliedes). Die talmudische Gelehrsamkeit Isak 
halevis wurde von allen seinen Zeitgenossen rühmend aner- 
kannt und hoch geehrt, seine wissenschaftliche Bedeutung war 
allein der Verfasser des Tosafat Jom-tow, Heller, zu begreifen 
im Stande, in dem Untergänge der meisten Schriften Isaks 
aber hat die jüdische Wissenschaft einen unersetzlichen Verlust 
zu beklagen. Unter den grossen Männern Lembergs, steht Isak 
ben Samuel halevi in erster Eeihe. Wir lassen sein in dem 
alten Machsor in scriptio continua aufgezeichnetes Jubellied, 
nach Versen geordnet, folgen : 



« l»g - 

L 

'S 'ym rmstr j6i 
II. 
a^in Ttt^ '«a \ni 



•pg^ V^Äjj m<-pi: 15 
HKip r>nö rmn tnp 

^S -Töin ^tn my 
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'SM»" VC» rnc' 

. '•»iDrt TTTD3 roncK ^:n^:v 

fipsna^ fnr3 pier on^K 

ira TöiK TOD 

3. 

lÄ-tS^ rfftDD D^'KI D*^ mD 

isnp' -oar« D^ia ise^ Mm 
p^sns "inr or nen 

'^Sift 'jbo KVT "pyT >ieo 
n* ipnnrr 
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4. 

yern ntDö'? Dp Don 

y)i^t2 ':i2¥h D^re^i y\p 
ma^K nK njw nr.Ki 

^'jK HKS 

n:n "jbo nnps 

"•'^liT iT3 ^n'j3 n:s 

^•7 non K^Scn ^5 't fi-i2 . . . 

6. 

ir*n n« mo d':v *j3 

D'-m:v D^'j'iy ^n^«-n ^n^cs npB^^*? 

u^KO iTi^n 'n-ra d^jto 
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6. . 

D^'jK^rotrn ü)iü c^sn ""^rs 
D^SKTK.rnnn iprs: 

.'hm DV3 ^:jrm 

7. 

cnoTDS ^by loa 0^21 
Tno3 "T h» 'JK1 

rrnnr rmnr 
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8. 

vom trsn« DsS Sk lotj^ 

nsrmh |*-i«n n:nj i:b 

•^3TD ff'j^bK rüvrh 
xsrb cnn:i ans:! 
onoy \«i7W 

9. 

armsK mxiK its^en 
•an riK iTnri -ar le^K 

crrn'nit nyi "lu Tn^i 

DirmsttTiD t:^ n^n 'jds 

'tsct in^s tr^K 

"h rmn D'?ir n^iw 
n:»i n:tr na 

^'rrnn ^e^cj ^nnntt^n na 
^h rtün K^*?©."! ^3 1 "p"»3 
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10. 

mSunn iSeon: dhSk lY^ao 
mSnnn «-n: b» dSk3 

mrnn njtrvb 
11. 

^'?'73ö "Ev 9?nh cnn: «St 
D^p'DB^ vn vh 

^Si'?.! ^2 fnaiatt^ cipD2 
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12. 

VDp:noi yMK n'^^rh 
smhr\ ^jiKSßs piSDi is 

VDp ntn pns hdb^^ 
10^ in« V2'h^T\ 
1ÖTI0S Di'?^^ ne^iy 

sipn ^nSi«3 
••b .Tnn dSi;? n'^ixa 
'•'7 non «^Sen -d 'i -ji-ia 

tt^in i^tt^ ^B3 [nj 



NOTE L 

Die ältesten Leichensteine. 

1. Jakob ben Aharon. 

In der Tradition der Friedhofswächter gilt als ältester 
Leichenstein der eines Jünglings Jakob, auf dessen hebr. Namen 
sich bei dem Buchstaben 'p und bei dem Ephiteton mnn auf 'n 
ein Strichlein sich befindet. Das wäre nach der üblichen Weise 
der Bezeichnung das Jahr 5108 der Weltenära, also 1348 der 
bürgerlichen Zeitrechnung. Dabei ist aber nicht ausgeschlossen, 
dass noch ein anderer Buchstabe mit dem nun verwischten, 
charakteristischen Strich lein versehen war. 

Die gereimte Inschrift lautet: ^1*?« 3^3 n^ 1^ Tna n^'pj;^ 

jnn« n2p niD Diy ^d ^h nin thd njK^i «ipi 1d^ mtyj; 

•n*n!fjn n:o mnm nvt mm "»jn ^in nj>pi mj v^^y «b^j 
Gegen das angenommene Alter spricht der gekünstelte 
Inhalt der Inschrift und der damalige unwissende Zustand der 
russischen Juden. Hingegen unzweihelhaft beglaubigt ist die 
Grabschrift 

2. der Frau Mirjam oder Marysia bat Samuel st. 1878. 

n''2's:r\ -»t^tyn c]^«^ D^p non 'n '« Dvn nitae: ity« hHM:^^ 
In den städtischen Acten wird zuerst im Jahre 1414 eines 
jüdischen Friedhofes erwähnt und zwar als östliche Grenze 
eines zu verkaufenden Grundstückes.*) Sicher ist er mit der 
ersten Ansiedlung unter den russischen Fürsten, zuerst als Ka- 
raitenfriedhof, sodann auch als allgemeiner, jüdischer schon im 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts entstanden. 



') Lib. 1207 p. 92. 
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Beiläufig sei hier der Zuschrift des Bischofs Jan an den 
Bath vom 15. November 1424 erwähnt, dass er das von dem 
getauften Juden Samuel ererbte Haus seinem Vikar geschenkt habe* 



NOTE IL 



Die Nachmaniden. 

Aus den Gontttietm aber den KiMtf yw Plätzen zur Er- 
bauung und Erweiterung der Nachmaniden-Synagpg.e im städt. 
Archiv fasc. 174 und 177 ergiebt sich folgender Stammbaum: 

Nach ra^n 

L 

Isak verheiratet nn Ghwalka 

Naebnao jj^ordeßb/^i 

verheiratel: iin Böse* 

Der Auszug aus 40m Kaufcontr&ete des Bjmgi^mtißiz^ 
vom Jahre l^lß lautet: 

Feria seeundA post feetum S. Laurentia^ •Gons. eiv. Laofkol. 
Judaeo Isaei Naebmsnewiez in teskidine morata in turrl fpst 
plateam Jndaeerum juxt« portam turfjs Butbenicii vicinaliter 
Sita «rguQi censui» duorum marcarum per successores civitati 
solvendÄrur». ISAAOO NACHMANOWICZ J^d^eorum «civiüwi 
Senieri atque eonjugi ejosdem dicta Chwajka. 

Grabsteine sind nur von den beiden Brüdern md TW 
der goldenen ßose eriialteji. 

1. Nachtnan feen I««k. \ow ne ^p -in^y« >n^ mn 
n'^ \or\y\ 3»i3 ly-np w^^ jd«: nyy^ ptn '^Hß ]on /i»ajc 

vt D^-Vß'i J3^J>:fp D^a»^o n;iJ D^-unpn -««^n pxpi npöw 
»h min Dniy^T o^e^on ru5;>m nopn xjn^s« naio Mi^^i 
m^-'o:: unp Dr,n ^la iajM min;j ^iT:t '^n "»j? udp "nyj 

Im Pinax der von ihm erbauten Synagoge ist ein rühmen- 
der Nachruf über ihn enthalten. 
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2. Morde chai ben Isak, mn D^yn D>Dn ]iDta ns) 

eiiS«n D^pini^i D'»nnp^ uidd -ipd dj pnDD jn^on p^nh 

jn^i niD D^nty pnea niD njiB^KiM nhnpn m3^^> i^Dyni 
n^jynn poynn piDD pTcn '^kib^^ p« ^^jy*? vniyo n'^B^i 
n^mn^ i^ty n^"»:!:^ nnj dji D^^mn nu^ nn an: d:ii m jdt 
Kin m£3DS p« i3ita mi vriKi rsKi «in n^nts^ no^^n n>nn 

.'131 nt niDtn inpixi non m 
Auszug aus dem Pinax der Altneusynagoge: on^« 113P 
püv^ inj;:i pnr iTidd ^diid iTid wm n^onn mn norrj n« 
n^non "»Dix '^D ^raiD '>n v^yi njiD«n nn^xn -»dim rD> ^3 

^^:3^ Dy non ^idjiSi d'-^ub^ pns nnn nixon pori hjdkj n>ip 

D^ony tyu^n^i mJOB^D *?» Dpm nya^n o^^jy^ nii^n*?! ni:un 
irSa^ Sm D^^jy^ DHD pSn"?! onyj ^^jy*? min iio!?'? iioty^i 

.'Ol D^onin hv2 ph niyiiD u^ ib^k ne^inn noj^n nn öyD 
Das städtische Archiv sub fasc. 890 enthält das Docunaent 
über den Ankauf eines Hauses durch Marek Isakowicz. Der- 
selbe kauft in Lizitation im Juni 1601 vom Eath ein Haus in 
der Nähe der Wachsschlägerei für 3000 Gulden und 6 Gulden 
Emfiteut (Gründzins) jährlich» Ausserdem hat er 1 Gulden 
„za rur§" d. h. für die Wasserleitung zu zahlen* 

3. E s e „die goldene*. 

Die Legende ihres Märtyrertodes ist aus der Verwechslung 
mit Adel von Drohobycz. (siehe Note 5) entstanden. 

Ihre Grabschrift lautet: nßi^KH n:^}n n^H n^iDta nsj 

n>tyin 1JDD nmji nitayn i:dd n^ßj n*»^:«! iT»^:«;) 3py> 

' n^K^M nt^K nrnnei nnriea nninon nni:Dn ^:p nnly^i 

nnnniyni lop D^ntsfi niKi d^o^d n^n«XD ^h 
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NOTE m. 

Das Beelengedäehtiiiss für die in den Tumulten vom 3. 
Mai bis 12. Juni =: 8 Ijar bis 12. Siwan gefallenen Märtyrer 
befindet sich in dem Pinax der grossen Synagoge und lautet: 

L Für die Märtyrer der Vorstadt : 

B^n\nS njiDtsf3 nü'^^pü nh^^^ nmn in« mpon ncnm nawnn 
nniyn hd^dm m*?^^ ^kib^^ ^J3 p'sS 'n^n:i nDK^ni n^n i«* i^^n 

i6t:ii Djn DV3 nonoS i^^ vn d^ji'hjdi on^ts^y o^a'^ßio non oa^ 
T3^:^n o^^b» ^}'v^: D:n nDinon onnn ddoo d^b^« m«D no^ 
nfn> "fan^i noinS i^*? '^n nn« 'HJük "»ä^:« noin yötyj D^^ip 
-^pT in« ^^« TiDipni n^noa omtsrn Dn^aryi d>k^j« niKD ub^d 
^133 D^tynpn niB^moi nvD^Dn ^nn notsfi nrn*? loi^n inu n«T 
irr n«T Vy HD^on 'n htid neo onm ipnpi noma nre^nS 

-cifTty^ nom Vni n Dpi: non^D ty"»« n pBKnn nS« ^rn non« 

Den 8. Ijar = 3. Mai als Todestag geben folgende Leichen- 
steine : 

A. Rabbiner und Lebrhausbäupter. 

1. Menachem ben Ji.zchak Mfin^/iD i^n n'io i:"iid 
pnx^ n^D 3in p omo nnD mnom tsrnpn pKJin mn '^Kiiy^ i: 
'^«ity^ ^np lyn it^ß: lorsi «m^m ^mn D^^n ^vp niy« ^»t 
'n p^ts^ DV3 iSnp: ity« onniön "»Tn ntypi miDn nn^an nnji 

•Tj;^ pm nu^ 4-jß T3n n^>« 

.2. Elieser ben Ascher nn nts^pi nmnn nn^M no 

•n>l^!? prD.nuS p-p m v^n i>^« '.n .p-'B^ orn onmen ^'j; jim: ntfi^« 

3* Si m s n h e n B e z al e 1 ^'j n'O jVK:in i:3nn i«ö 

r\^p^ nnion nnma :inn3 na^K bnht^ nno anna |viyotsf nno 

•niJifijDi iiniB^n iii^\np noan «n3>nD a^ni 
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4. i s a k b e n Sa m n e 1 »n nno ij^«öm i^nÄP np^ 
trT>p na^tft ^«loc^ inniD3 pnx^ nno p«jin ^«nty^ -ij «nn^no 
anfnai nwMpn ):ir\'^^^\ ny^ji n m nj^n wöj iddi nnnpn Dt^n 

AD1 p*B^ Din T^np3 w« onmi^n •»•y riTn« ^•i>a 

5. Mos^chko ben .€haim -^'3 mo Rnn^'n© yni ]M^m 
nfiP5©j 1D01 ü\tm r^Tp irr« V't D>^n n'io mnn «prrKD nnmo 

»Ol ni"'5 ntypi miDn nn^'M :i*^rui n:innS 

6. Mordechai ben Salomon '^h^^ n'r\rm pm:i 
^mo n^D '»•j n*D ^hQ^on DDrrn p«:in ntnDm n^pn unnon 

7. Aron Jechiel benJosef ^n:tn pft<An ^••äii unw 
]in p>iirD ]^m ««-»nD tyn '^n ^ov -inmDn ^«^n-» pn« n-ip 

jinj Don HDDn ^« }^-i« p« ne dhd idt -iöß^:i nin^D wisn 
/2i DV3 pjm ;iin hdib^ n!?\'?Di nmon mn^on 

8. Jehuda Lob ben Samuel Margolies Kohen 

. n«>rj JHJ nei |«Srr>Dynö p'O rn« '\n m>*?j-iD pnx jnD ^«iDtJ^ 
*'5i nmom niyp nn>D v^3^ nojpj ♦•.^«-le^n nmn pnnm nonn 

9. und 10. Mordechai und Salomo bene David 
Halevi, Söhne des Ture-sahaw D>n«n bsbj -|iBtyn yxiv pn Dipj 
jiSöion eji^wn munaBf n« nnvon nn«n d^d^whi D^nnK^n 
ain >ja HD^e^ nno Tonn ;iSöipn 3in ^JK^m ^^nio -inmo 

•n^^^i DDi^ n-nnn D^pDiy vn ••c.n^y^ pnn in nnniD ^njin 
R VorsteiKer. 

11. Samuel benJehuda rn^om K^«nn nintani K^npn 
tyn>p ^3^ le^fi)^ noD«^ inj;a min'» h'ao ^'inn h^^ov nnmp n:nD 
n^yf? pnn p'^h T:in i>'»« Ji>n p^iy Dvn n-^n« n>a j-in:i Dt^n 

•mnon inop:! oip:^ ni nottjn 

12. u. 13. Salomo ben Samuel und sein Sohn 
Abraham Tiini ]'^:ipn ty«in ;i>njDni oi'^Sin iintam m)*ipn 
jjnnji ntyp nn^on jTJty nnyi ^«id^ iTid p«jina no^ty .tid 

nB^K no^ty n'iD tynpn ]n onia« nno iintani '^^npn um 

.Ol p'ir DY^2 ]2 -o: :tnnn it^sj idd 

14. Mordechai ben Jechiel Kohen tynpn 

-Tino n>ji5n :i^iDn Dsnn-ann fiy^ncn 3Vi>tDm ly^nn nintam 

11* 
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ütffn nt^np lyi wsjj noDisr ]n:^n ^«^n^ h'id p«ina ^^niD 

•031 «num nnvDrt 

15. Dawid ben Daniel np*ii "»«aji «Tp>i «m «naj 
iDDiy nnyn '?K'':n nnmDa nn inniD n^y*? pn nirnnn D^nna 

•'1D1 DV3 onmen 

16. Der Vorbeter Samuel ben Josef Ohajes^ 

13^ pm tyiipn ^Jß nit^D n«i^3i nan«! n n« naiy '>n ^«ioty> 

nu inSön ^inn nnji niiom niyp nn^D vhv nojpj Di«n£> 
nnnio aSßiDn "»j-nrin n"n p-'B^ r^n i^>k 'n i^iip nnt^a mn» 
p^ i:n:iD n nn^Di n*»:;^ pm pty "»n nvn cidv inmon ^«iDty- 
^y nij>i inotyj n« o^^nn inxn inx^i mnon idt ü^py n 

C» Privatleute. 

17. Jehuda ben Salomon n'^^n'^ n'^o D^^nm p^m 

18. Nachraan ben Salomon ]ün: nno p«;trT 

19. Awigdor ben Jakob nno mipn D^yi D^Dn 

20. Jehuda ben Samuel nmn^ Timo Tinöm c^nprr 

'^«iDK^ inmo jn. 

21. Isak ben Jakob inmM pnii'* n^io mniani B^nprt 

.^py>- 

22. Meir ben Menachem Levi Ohasan *pn 

23. und 24. Elieser und Salomo bene Samuel 

ninöni ^npn vn«i ^kid:?^ nnon ntj;>^« nno -nniam lynprr 

. . 25.. Ose r ben Salomo p itiy n"iD iinöm Ä^np.T 

26. Simon ben Meir p pyDtSf n niHtani lynprr 

27, Moses ben Schalem "i mmol ni^D mniCfc 



— 166 — 

^3101^3 «njm *ini>Dn üt^n M\ip *ij^3.ityßj iddb^ iinyn Di^ts^' 

•nti^pi miön nn^Diä ^inji Ty^ {^inn nuS ne 

28. und 29. Isak und Seeharja beüe Jakob 

^inran^ ti^^*1pr\ vn«i 3pj;> r-imon pnr inmo iintani a^npn 

♦1Ö D1D 101 IDß^JI 3py> ,T10 Jä nn^T iTID 

30. Elieserben Awigdor nn;i^l2« rriöa nty^^« iTiö 

31. h a i m b e n Mose h a 1 e v i D^on ^Sin D'»yT d^Dn- 
• ••»i^n n^D -inmöa D-^m ir^io iintani e^npn pix hy)^^ 

33. BarüchbenMordeehai >Dmo n*iDa "jnn nno 
33. Moses benAbraham M.Dnn^« vinionTiBfö n"iD 

•niiDm MÄ^p nn^Di jinn:t 
^ 34. Schalumben Nissan pnx cju C]D«J1 inpj nc 

♦p^: n-'io p Di^iy nnD iiniani t^npn 

36. Isaak ben Jakob IB^« npy^ nno p pnX"» nno 

. .Dtyn nts^np Sy ntypi nmon nn'»Dn jinji ib^sj noo 

36. Esrielben Awigdor Swntj; nno 'öm 'pn 

.-m-3>nK nnmon 

37. Simo^n ben Meir p^öt^ iTiD nin «nn «n3:i 

.T«D nnmoi 

38. Elieser ben EubenKohen mip cju poö n^ 
^inya jnDH pi«"i nnmon ntj^'»^« nnD mntani tsrnpn mn n^n 
«lityji nniDn nin^Dn p>ji nnvon Dtrn na^np ^y ji^dj nooty. 
n'i p^ n-'an n>>« 'nn n^Dnj;^ p*B^ orn nnay ovn ninD3 idu 
^jinnDi pnr ^^ nö«3 i^n^t n^y^i iddi^j n« D^mn inw inx^ 

39. David ben Isak Nachmes «D'T'yT «inj >«n ^y 
^\T ToriD D>jiöDi D>^nj. nnsr^DD D>pnDD ^od Dom p^j*»:! 
j;j> «^B^ HD nninn j;j> hjb^ d^wi^' p2 'm injinjn ...niD>^i 
inniD n^y^ pnn nn^ ns '3i nnn« nn jinn: ...hkd p vobn 

.mn: h\if itaya imnn ^D>n ;nnj ncs^« e^^onj pnr m nn 

40. h a i m ben B a r u c h, 15 Jahre alt^ liX ^« ltD>nn 
'•i<n^ "»11 niup niXD njs p« nnn n^xn innyo jvx^ p^D innxn 
ni^Dn -12 nnnn n:ts^i nnnn «ipi :n un «n« nnw ^^ni «neiar 
nnn« n>3 :nnj "|nn nnmoi a>^n idd ^pm cinnn n^'n D^JtJ^ nt^y 

.'131 D^DH-in bv:i 13^ ^y'»*?2 >ty:Ki D^Tmsri. 
Vom 10. Ijar = 5. Mai 1664. 

41. Zwi Hirsch ben Abraham Kohen np^a 
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|?»m ^HBhi «m meoi nnnoai ntynpai nronai n'^)r\2 s\)hHn 

/Ol n*3 p*? p-'Ä^ ran "i^^« »nin'^ 

4». Abrafranr bea Salomo ^ ciD«^i onn^K yun 

1BDIC i«rir ^131 morpa hn w^n^nh Dea'oni oö^di njr nh^ io? 

HKn^i mina ^n;r.T »ii^»n iri^npi lasi*?« npni i:inni ^•»•^a- >b^3« 

ifi^em instar -[ß»i ^nji n^Dn '>n nöSer rimoa oma» nnmD 
Wöö 1D01 anpon n^aa nn*?n nm»3 an» i^jipi via«' mona 
ran t^ «*> Di'»a anm ^n;in idb^ B^Tpi in«'T»i oarn nanKS 

Dieser Märtyrer scheint schwer und tödtlieh verwundet 
tus der Vorstadt in die Stadt gebracht word^a zu sein, wo 
iho; % Tage' später der Tod von seinen Leiden erlöste. 

Voiii IS. Jar z^ 8. Mai 1664. 

4iS. Hn<d 44. Aron ben Lapidat und dessen 
Ehefrau Eö s'e F b at Jakob iiy« £y»03 DöT neV: -it^»^ 
^J Dn\naa Ion n:ty i^«»« arninf? ;i'^a uini ^y^^a ^b^:« }QüHni 
untim Bfinpn n^iirta ^-r:i?i n-nnön nnuö «p^Kn n^rf ort^mony 
^n«a vü"» h2 aiyi' '^n nii^öS nnca jnn« nno unnm twrRa 

/lyi öbi ä'ip:}'» m '^n apr n»iD na ^n>n niö nnmiöm nts^inpn 

Tom 14. Jar ±±: 9. Mai 1664. 

4&r. und 46. Isak und Elieser bene Eliahu 
B'asch D^TDnn DmnDn ö'^iynpn o^Ji^eTon ^n« nn *3n 
ff|i^Kn ^:a itv^Vr imnDT pn:f^ t-ihid n^^npat mina ä^^na 
nnTDn nin>ba nnti« ^Ta wnj o ^i« .,.mn n^^« nnä ]i«;rn 

."IDT T3n i*'n< n'i ova 

II. Füi^ die Märtyrer in der Stadt: 
ma n^nn hSnpa ämnöriT D^B^npn nnm nx ^± i*ö* 
rtönrti nait^nft an^ p-'pa nnieiDi d^d^h ^ör n^n:i -i^y rrörta 
D^it^y Tyi i^'»«' Ä^tn^ nwaa rronpo in« Dipoa n'^njn n^h 
m5>^ ^RW* ua p'ßfr 7]hM} .r^'ty'n'a' n'>'n' y«' öns^ jwa 
tto«nn nü^DBT atyi> n^ e^mp nae^ai ^lyt^ai ^t^ona nD>D'»i 
ne^Dni D'»yaiyD -inv itant^i uini non n>3 onm* -i^e^i D^ToB^nn 
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iDvnr ^7m nm .•.ntw« mKo- »Jtw- 7jtp tx rvn ^^m rtwi 

ijnrp r\a^m nrmhr& mjs D^B^rrpfrr nv0w '*r!3' rrB6tBr notaii rmaV 

•wie- oben 'IDT n^cf) -n min n«T »an isnm 

Die Märtyrer der Stadt nrQssen an einem brslrer nicftf 
aufgefundenen Platze den altön Priedftofes bestattet sein, da siclr 
unter den bekannten Leichensteinen nur einer mit dtem aus- 
drücklichen D^tmn 20. Si^n befindet. Hierztr kommen nach 
einige ohne jedes Datum. 

Vom 20. Siwan = 13. Juni 1664'. 

47.. Chaim ben Mordechai w^:^ ttiy^Dn yn:iJ y^ 

ntyp nn^D v^j;^ nojpj Di«Jiß d^:*^ n«D p n^aSna minn »ri 
nnriiD ainn D>>n nnnio a^öiDn ornn ^njin ain hti. nniom 

.'m p'ö^ r^in jvD 'i Di^i -^nn:. ^dtio 

Ohne Datum. 

48. Abraham ben Josef E atz aus Eolomea 

jinnji irwtann cid«^ «^^D^«p p'j>2 «ni^na t^n {^'s ciDi^ n-'ia 
/131 n^n p*? «1103 nnvDH dk^h e^Tpi mn« nu mion nn^on 
In der 1632 neiterbauten Synagoge der Vorstadt werdei^ 
noch heute an den Säulen Spuren de» Versuches gezeigt« sie 
niederzureisseu. Doeh wurde d^s Innere des Gotte&hanses der- 
artig verwüstet, dass lange Zeit hindurch der Gottesdienst ia 
einem der unbewohnten Häuser abgehalten werden musste *>• 
In der städtischen Synagoge befindet sich ein auf Pergament 
in Prag gedrucktes Machsor, welches ebenfalls Spuren einea 
Lanzenstiches aus jener Zeit trägt. Ueber den Umfang dea 
Baubes an Geld und Kostbarkeiten ist uns in den Akten des 
Grodgerichtes ein lebendiges aber schauriges Bild erhalten. Das 
Grodgericht hatte den Auftrag erhalten, die Juden wegen dea 
erlittenen Schadens einzuvernehmen und ihre Angaben be« 
schwören zu lassen. Zum angesetzten Termine erschienen die 
Vorsteher der Stadt, Lachman Lewkowicz und Samuel Judkie- 
wicz, von der Vorstadt die Vorsteher Aron Dawidowicz und 
Michael Jokowicz. Die Vorladung geschah in causa exeitatiouis 



') 8t. Archiv: Lib. 1121 p. 824. 
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tumultoriim biuorum etpereosnecis atrocissimae in 
populo Judaeo perpetrationis Seholarum et domorum expilationis 
rerum et substantiarum in diversa materia et forma existentis 
distractionis alienarumqae yiolentiaruiü et damnorum illationis 
wegen des grausamsten Mordes und der verschiedenartigsten 
Gewaltthaten und Beraubung^n. Unter der Aufsicht des Sta- 
rosten und in Gegenwart der vom Grodgericht deputirten Be- 
amten, Thomas Korczewicz und Kasimir Prauciszek Korablowski, 
legten die beschädigten Juden, jeder besonders, in beiden 
Synagogen den Eid bei der Thoraüber die Bichtigkeit der in 
Eegistern eingereichten Schadensberechnung ab. Der Eid lautete : 
^'Wir schwören bei Gott dem Allmächtigen, dass bei dem Tu- 
mult und der Zerstörung unserer Häuser und Wohnungen wir 
wahrhaft und augenscheinlich an Silber, Gold, baarem Gelde, 
an seidenen Gewändern, Zinn, Messing, Getränken, an anderen 
Gegenständen und Pfandern den Schaden Erlitten haben und 
in Höhe der Summe, welche in den Eegistern aufgestellt, die 
ehrlich und redlich von uns berechnet und durchgesehen wur- 
den, so helfe uns Gott der Herr". 

Den Schaden in der vorstädtischen Synagoge beschworen 
die Schulvorsteher Schlome und Jakob Mendlowicz, sowie die 
Schuldiener Lewko und Lewko Junok in Höhe von 60.000 
Gulden. Privatleute stellten folgende Ansprüche : 



Moszko Maierowicz 5850 p. G. 
Note Abramowicz 1265. 
Mendel Szmerlewicz 5697. 
Ber Marko wicz 1770. 
Gerszon Szmulewicz 1480. 
Litman Greczowicz 1026. 
Lewko Kantor 926. 
Icko Jakubowicz 5026. 
Hirsz Lazarowicz 2024. 
Lazar Jakubowicz 2049. 
Abraham Lewkowicz 264. 
Szmulewicz Jakob 6250. 
Gnana Eabina 1096. 
Dawidowa Sendykowa 2173. 



Zelman Josefowicz 1194 p. G 
Sara Dawidowa 1132. 
Zablowa starsza 3000. 
Hercowa 1943. 
Jozefowa Goldarbeiterin 2089. 
Szloma Stoss 960. 
Efraimowa Schneiderin 280. 
Schmuls Witwe aus Prag 367. 
Moszko Ickowicz 4606. 
Israel Moszkowicz 449* 
Lewko Jakubowicz 484. 
Szymszan Szkolnik 9017. 
Moszko Plaltner 1146* 
Zelik Faybowicz 663. 
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Szlorae Szmerowicz 1062 p. G. 
Szmul Szloraowicz 2118. 
Moszko Ilinszowicz 930. 
Abraham Lewkowicz 1886. 
Tochter des Peretz 2091. 
Moszko Eabi 1464. 
Moszko Mendlowicz 3192. 
Frau des Isak Szewech 4244. 
Moszko Iliaszowicz 1381. 
Moszko Mendlowicz 3052. 
Abraham Kielraanowicz 2291. 
Moszko Nowakowicz 618. 
Naftali Janowicz 308. 
Jakob Sznajer 1099. 
Jakob Lewkowicz 1267. 
Icko Barbierer 801. 
Hirsz Koflfermacher 314. 
Abraham Szmulowicz 1028. 
Josef Moszkowicz 1905. 
Abraham Osierowicz 4:50. 
Haim Moszkowicz 644. 
Miehäl ben Benas 3744. 
Zelik Chaimowicz 3050. 
Israel Posamentier 1647. 
ßayöe Witwe 1030. 
Jatiklowa Plattnerin 508. 
Berkowa Posamentierin 1 1380. 
Benas Ickowicz 1662. 
Maier Israelowicz 1735. 
Mariauka 2438. 
Marianka Dubina 312. 
Brüder Zelko Hersz und 
Lewko 448. 



Witwe des Goldarbeiters 
Szlorao 5240 p. G. 

Majte Abrahamowicz 1439. 

Witwe Gersehon 1754. 

Abraham Schneider 2481. 
• Josef Szmuls 1151 und 1700. 

Szlomo Ahronowicz u. Szymon 
Szlomowicz 11149. 

Jezajasz Danowicz 2147. 

Szmul Cukrowicz 1461. 

Jakob Mendlowicz 3583. 

Chaim Goldarbeiter 13390. 

Icek Posaraentier 651. 

Hirsz Lazars Frau 5070. 

Josef Aronowicz 14845, 

Lazar Eabbiner 492. 

Chaim Kundka 2136. 

Milka Witwe 1079. 

Lazar Polaks Frau 1060. 

Lewko aus Gliniany 1020. 

Michal Rabbiner 301. 

Icek Nozkas Frau 1887. 

Szymszons Frau Schreibe- 
rin 1260. 

Israel Bobryk 1480. 

Gerschon MarkiewiczsFrau 629 

Faytel Mwyk 432. 

Selmanowa Arendatorin 484. 

Marko wavorst. Doktorin 40000 

Gerschon Wotowicz 1681. 

Jakob Lazarowicz 980. 

Zelman Alhimifana 2961. 

Abraham Chaimowicz 700. 



Bei dieser Liste machen wir auf die Handwerker, Eabbiner 
fwie gewöhnlich unbemittelt) und auf die reiche Frau Doktorin 
Marek besonders aufmerksam. 
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Dbq Schaden an dea beiden Synagogen in der Stftdt be- 
schworen die Schulvorsteher Szmul Krakauer und leko Gold- 
arbeiter für die alte und Szlome und Antschel für die neue 
Synagoge, in Höhe von 32300 und 35696 Gulden. 

Es wurden in der alten städt. Synagoge geraubt: Thöra-^ 
rollen 72, silberne Kronen 18 im Gewichte von 85 Loth, sil- 
berne vergoldete Kronen 6, Loth 32 wiegend, sammtene Vorhänge 
15, davon 2 mit Kronen und silbernen Tressen. Vorhänge und 
Decken aas Sammt, Seide, Atlas mit Perlen gestickt und mit 
Gold gewebt 160» Thoramäntelchen 160, Leuchter sehr grosse 
silberne zn 50 Loth wiegend. Silberne Larapen 4 zu 46 Loth» 
Mesdingene Kronleuchter, 1 grosser zu 50 Lichter und vier kleine 
zu hundert Lichter. Eyzi d. i. Messgewänder (wahrscheinlich 
Talesim) aus Gamlot und Muchaier (Mohär) mit weissem Atlas 
benäht, Bibeln und Gebetbücher 500. Silberne Stäbe bei den 
Thorarollen zu 50 Loth wiegend. Zwei eiserne Thüren, sämmi- 
liche Pen^er und eiserne Tergoldete Stäbe. 

In der neuen Synagoge (der Nachmaniden) wurden^ ge- 
raubt: Thorarollen 65, silberne Kronen 25, Loth 125 im Gewicht, 
vergoldete Kronen 9, Loth 52 wiegend, Vorhänge 36, davon 
12 aus Sammt mit Tressen,. 8 aus Atlas mit Perlen, 14 ver-^ 
schiedene aus Bau:nwolle und anderen Stoffen mit goldenen 
und silbernen Tressen. Tücher mit goldenen Knöpfen 14y 
Decken 100, Thoramäntelchen 136, ein grosser silberner 
Leuchter zu 10 Lichterti mit einer Krone 70 Loth wiegend, 
3 silberAe Lampen im» Gi^wi^hte von 85 Loth, Byzi (Talesim) 
aus Camlot and Muchaier mit weissem Atlas benäht 380. 
I^beln gros^ 520, awßi eiserne Thüren, sämmtliche Fenster, 
eiserne Stäbe vergoldet etc. 

Von den Privatbesebikligtea geben wir nar einige mit 
charakteridtischen Bezeichnungen t 



Szlome Henik Tandeter 4566 p. G. 
Lachman Doktor 1306. 
Baruch Szmuklarz 1225. 
Note Szkoinik 517. 



Abrah. Goldarbeiter2385p. Q. 
Lewko Barysznik*> 2000. 
Major 46202. 
Markowa 35893. 



') WahrscheinlichWechsler, siehe Linde Wörterbuch unter Barycz. 
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Zelman Zobelhändkp 1^800 p, Gt 
Marek Koplan (?) 1600.. 
Marko Goldarbeiter. 
Icko Goldarbeiter 298a. 
Szlomo BarysznJk 16ö0. 
Abraham Farbotnik d. i. Spitafeä»- 

klö|>pl6F 4632^ 
Abraham' szmuklarz d. i^ Pose^«- 

raentieit 97^. 



Meszko Darfkiiki d. L Fäckter 

deü MsntiE 6200. 
Afölf rtiaterialista' d, i; Drt)- 

gtienhändler öS^'S; 
Zacharias materialista 0030. 
Hajdzik »smuklarz 7400. 
HeiA^oa 47@0t 



Iiiterössanter sfnd' d!e^ Scharfengpcfcifiifatibfi'ön, toö detlto 
Wir einige charakteristische? hier gebeö. Fast Alfe &aben ihre 
üüd ihreir Frauen Eleide^r, ihre Bücher und Häusgeräthe ver^ 
loren. Dem David Poriaka-w wurden g^effföbti rfii Pfändöm- von 
Edelleuten 2 Koiitusze aus Waüer SeidW mit Zobel bei&et2Jt, 1 Kon- 
tusz mit Pelz, ein zweiter mit Pelzrücken gefüttert; Frunkgiö- 
Wänder mit silbernen Endteii, 3' Stücie krumrazti (Wahrscheinlich 
carmoisin Seide), 14 silbet^ne Löffel, lOO Stück Betfaeug, 38 
Zinngeräthe, 26 Decken, 6 Teppifehe, 30 Kleider auf Pfu?ndi 
Dem Abraham Haydzik würde geraupt an Baürgeld 661 Guldto 
20 Groschen, 86 verpfändete Kleider, ein silfeemer vergoldeter 
Gürter, 5 silberne Löffel, sein und seiner Frau Pelzmantel mitf 
Iltis gefüttert, ein I^upan (Mantel) aus Atlas; Bettzeug 23 Stück, 
Teppiche 3, Ziergeräthe 15, Büchei* 68 Stück. Dem Teek Gold- 
arbeiter nahm man seine, seiner Frau und seines Sohnes Kleider, 
darunter blauseidene mit Pelz gefüttert, verschiedene Bücher, 
26f Loth Pfandsilber, 260 Gulden baares G^ld, 8 Lotb fein 
Gold im Werthe von 305 Gulden .... Abraham Farbotnik d, i. 
Spitzenweber verlor alle Spitzen aus Koliner Leinewa-nd, Rand- 
spitzen, ein Kasten voll Waiaren im Werliie von 4630 Gulden, 
venetianische Seide, Gold> und Silberfäden. Kisan und Sohn 
Verloren eine» Eastea mit venefeianischer Seide^ Baargeld 2f48 
Gulden . . . Jakob verlor Baargeld 640 Gulden, ei'öen Koaaken- 
gürtel aas Silber vergoldet,, Armbänder vergoldet, 8 silberne 
Löffd, eiaen Frauenmantel mit goldenen Haken, 2 Beeker, 
ein^ silbern, det andere veirgoldet, 18 Zinngeräthe, messingene 
Leuchter mit Krone (Sabb»tkm'pe). Dem Szlome Haykowicz 
nahm< man^ 1180' Gulden Baargeld, einen Vergoldeten Pallaach, 
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einen Säbel in silberner Scheide, eine Ördynka 1 silbernöa 
Becher, 1 silbernes Töpfchen, eine silberne Tosse, 2 Teller, 
eio Kästchen mit verschiedenen Eingen und viele verpfändete 
Kleider , . . . Dem Hirsch raubte man viele Stucke Breslauer 
Leinewand, Eandspitzen, Tabak, Anis, 6Ö0 Gulden Baargeld, 
2 Säcke Citwersaamen, 2 Säcke Beis etc. etc. und so geht das 
fort bei mehr als 70 Besitzern von Läden, Handwerkern, Pelz- 
händlern und Materialisten, die mit Droguen und Farben han- 
delten. Unter den geraubten Artikeln figuriren noch Wachs, 
Tabak, Ungarwein, französische und flaraländisehe Tuche, Saf- 
ran, feine Aquavita und ordinärer Schnaps, Braukessel, Schalen, 
Gewichte, Meth, Serwaser- Wasser, Handwerkzeuge, Edelsteine 
und fast bei Jedem Bücher und Pfänder. Bemerkenswerth ist 
die grosse Zahl von Posamentieren oder Schmukler und die an- 
aehnliche Zahl der Spitzenweber und Seidensticker. Von den 
gewöhnlicheren Handwerkern kommen nur Schneider vor, Schuster 
und Tischler, sowie Schlosser sind nicht vertreten. Dass David 
halevi Ture-sahaw nicht in der Liste der Sehadenersatz Ver- 
langenden vorkommt, hängt vielleicht mit seiner bescheidenen 
Bedürfnisslosigkeit zusammen. Der Pinax berichtet, dass fromme 
Frauen ihm einen neuen, prächtigen Talus geschenkt hätten, 
er aber wies das Geschenk mit ^herzlichem Dank zurück und 
meinte, er habe mit seinem alten Tallis betend, so viel Gutes 
von Gott erlangt, dass er es mit einem neuen nicht versuchen 
wolle. Der Brief des Kronfeldherrn Stanislaus Potocki, mit 
welchem er gleich nach den Tumulten in der Vorstadt den 
Eath und die Bürger zur Vorsicht und Euhe mahnt, lautet in 
der Uebersetzung wie folgt: 

Stanislaw von Potoka auf Podhayce Potocki, Wojewode 
von Krakau, Kronfeldherr, Starosta von. Dolin, Grodek, 
Moscisk, Drahim und Eadom gebe den Eäthen, Bürger- 

• meistern, Vögten in der k. Hauptstadt Lemberg sowie in 
den Vorstädten und allen Jurisdictionen bekannt, dass ich 

. um Tumulten in der kngl. Hauptstadt Lemberg vorzubeugen 
und dass die publica securitas non violetur das Gommando 
über die Stadt Lemberg und allen Vorstädten dem wohl- 
geborenen Herrn Ferdinand Wolf Oberlieutenant der Krön- . 
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artillerie übergebe, dass er als Vorgesetzter im Zeiighause 
über den öffentlichen Frieden und über die Buhe in der 
Stadt und in den Vorstädten wache, wenn sich etwas er- 
eignen sollte, sofort der Stadt Anzeige machen und sieh 
mit derselben benehme, dass sie ihm zur Hilfe sei. Dazu 
mahne ich und zur grösseren Wahrheit und Wichtigkeit 
unterschreibe ich mit Beidrückung meines gewöhnlichen 
Siegels mit eigener Hand. 

Gegeben in Podhayce am 8. Juni Anno 1644. 

Stanislaw Potocki W. K. H. w. k. m. p. 

(L. S). 
Der Brief kam wohl zu spät den von einem Eingreifen 
des Oberlieutenants Wolf an dem verhängnissvollen 13. Juni 
ist nirgends die Bede. 



NOTE 4. 



Bei der Pulverexplosion am Donnerstag den 23. November 
1703 verloren 36 Personen das Leben. Die Leichensteine er- 
geben folgende Namen: 

1. Schmerl Katz der Grossvater von Jakob 
Josuas Frau nnnnn t^o '\niy }^o ^nyoty nno :i\njDm iy«nn 
npn^ Dnoty nia^np* Er starb Freitag darauf an seinen Wunden. 

2. 3. Bösel seine Tochter, die Mutter von Jakob Josuas 
Frau und deren Schwester, eine Tochter Böseis mit Namen Sara. 

3. 5. Lea die Frau des Babbiners und deren Kind Gitel 

,h'^ü Hi^nh 7\ob^ nnmo :i\nJon B^«nn nn n«*? 

6. Hilel ben Mordechai Halevi aus Krakau» 

7. Juda Leb ben Mosehe balevi Satownitzer. 

8. Naftali Herz ben Jeehiel Bubel ty«in ^^ht^n 

9. Dessen Frau Breindel. 

10. Dessen Kind Jeehiel. 

11. Dessen verheirathete Tochter Kize rwp. 
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12. Meier ben Jnda Leb SatowniUer halevi 
(Sohn von N^. 6). 

18 — 16, Jakob Breindelund Jizchak Kinder des 
Juda Satownitfler. 

il7» Dayid ben Mordechai ein BräutigaiH. 

M. Je hu da ben Hillel Ascher iSeiDm K^mon 
n>niDni trrpn uyn i>Dnn nninn. 

19. Akiba ben Moses ^Jlinn cjiSKn* 

20. Ascher ben Buben Ascher nty*< p^iiton pn 

21. Hinde bat David (vielleicbt eine Tochter Davids 
halevi) nn ,tid nnn iinüni tynpn na yu^n nyijxn nniis^nn 
m;ni npnitni niiton npDj; .to> '^a* 

22. Mirl bat Jechiel Michel. 

23. Sprinze bat Elieser halevi, eine dicht vor 
ihrer Hochzeit stehende Braut. 

24. Ghana bat Jehudu. 

In der sogenannten Ture-sahaw Synagoge befand sich 
lange Z^it ein Vorhang vor der heiligen Lade, den der Pne- 
Joschua zum Gedächtniss der ihm entrissenen Familienglieder 
Bösel, Lea und Gitel gestiftet hat. 



NOTE 5. 



Df6 Brfiiier €haiiii und Josua Reizes. 

An der Authenticität des Berichtes ober die Hinrichtung 
der Brüder Reizes durch die kirchliche Inquisition ist nicht 
zu zweifeln, obwohl wir christliche Quellen nicht zu benützen 
im Stande waren. Der Pinax der Chewra-Kadiseha, der Pinax 
der Altenschule in der Stadt und der Leiehenstein sind un- 
trügliche Zeugen, aber auch ein Zeitgenosse erzählt die Begeben- 
heit mit dem Zusätze, sie sei vor einem Jahre passirt. Moses 
Ohagis in seinem D^D^n n^t7D warnt die Babbinen, ihr Amt 
von den Behörden zu kaufen nnttr^ ]üü ^D hv m»n D12^ h:iph 
denn nicht nur die Eeligion und Vernunft sprechen dagegen, 
sondern a»ch die furchtbare Begebenheit, die sic^h im vorigen 
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Jahre in Lemberg ereignet hat. Und nun folgt der schauerliche 
Bericht in allen Einzelnheiten mit den anderen Quellen über- 
einstimmend. Nur giebt Ohagis an, Chaim Eeizes habe ein 
Vermäehtniss hinterlassen, in welchem er sieh anklagt, sein 
Amt gekauft nuann hnph nna^^ vnij^o -nto^ '»jssö und pro- 
fane Sprachen gelernt zu haben 'i«^ ptD«^ pt^S IQhtt^ ^JBD 
o^Dyn nuiB^^. Aus psychologischen Gründen nahmen wir im 
Texte an, dass nicht der jüngere Josua, sondern Eabbi Chaim 
von Pferden geschleift wurde, da der Leichenstein nichts Ge- 
naues darüber berichtet. 

Wir lassen hier das Epitaf nach der selbst aufgenommenen 
Inschrift des grossen und sehr schönen Leichensteines, die 
Berichte des leider untergegangenen Pinax, nach der Abschrift 
von Suchastow in seinem Mazewes kodesch folgen. Endlich 
möge auch hier das Epitaf der Märtyrerin Adel aus Drohobycz 
seinen Platz finden. 

Inschrift auf dem Grabsteine der Märtyrer Chaim und 
Josua Eeizes: 

nn^ msni tytnn .o^nna*? r\^\2h^ nnn^ phnhy nur an^^ 

••ni^T Knn'^nD B^n d ^ > n 'niD i^nni unio ^n^n pK;tn 
nn^anDn npn:i niion nn^-oa :nnj nnoyi '^kik^^ nu m^np 
no n'^jyro nts^'» o^jts^ noa njn^ isn 3;B^in> "»is jtapn vn^i 
p n X > 'HTD ^jn ,y ty ^ n ^ 'mo j\«;n ann nno ß^DJm «dm 
Di'T'Jty la^^i i-nn:ia nm^n Dtyn ts^np^ di^dj noDB^ ^i^n 
m^Dn*? i<nuni ^in:in Dir nfn k^i nnnon isni^j mir «nun 
iDty t^Kü ^xiD nts^« DnB«i nnnMi ni^npa onoirj nHT^ 
nnatS t^dd pns^ f?ty nö^a njioi -iias «ini n^'^Dtan^ ne 
.noxjn nr niDta mirj; nia^D •»:nnai 
Auszug aus dem Pinax der Chewra-kadischa. 
Vt D-^rn -D^^n 'niD a^npn p«;tn a-rn n^n-ja n^r\^ ntyyo 
DipDa n^inn nnin ra '>m •ni^'»npn >ntra ns «na^no ts^n n^n 
vniyD npsn h^*l} ptsi ^n:i a>nj 'w t^a>j n^ny rr»:! "»a "m^ 
^n:i "»n n^yim -i>nt<i ,dub^ 'tn D^a-i« p '^ni D^:va«i d^^jj^ 
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n^jyna outy hds wqi nj^no '\m niTonn ikd jiSsidi nninn 

f*n«i uTj; ^ja» '>n »^ nis^« 'k nin^ iy>« ^3 n^«l ('«i D^iy^ty 
nö*? «m im n^on nty«. pmoD «n pn un^noo '\n «*? im^^iD 
yTij ^3 '^•jn iy>Kn oödj nr nn« iruio«*? at^i inyi hv onji 
iVd^odh n>n '•» in^Kiy ntynsi onoiam onoian tyxnn*? imn 
p^>« un^\np "»K^JKD nö noD ir« ntysn n'-tyni i^jidk^ n^B^>iy 
Hin "«D n>D>i Dn''j£3S -j*?^ Kini neo D^tyjxn imw d« pn in« 
|i«jn2im un^^np •»e^:« ^d :i^xn^ on^nn t^K-in nisi ^h n>DDn 
DnDiDm onöiDh irKin «ni omn^n ainnn vn«i «nn^no ^'^'^n 
«na^riD lynn D^>n '^id ps^n nnn >:b^ nny nB^«3i nny noioni 
10«^ onDisn ts'Hnn ^« mn njy ,nm TJin kSi Sn nnn vn«i 
ie^«3i >m^nj Djnni ytrsD ^3:« ein >3 >jn« nsn ^on pis^^a 
?':i nnn ^^hni ^"»«n «in nn« noKn is^p S« nc^ noion yoisr 
ntyp^ ^'T ytrin*» "i mn^i nsntr^i n:inn^ ijn>ji cja^'n loenji 
ni3n«n ppS n£)iD> niyND nmnnn niinnn inia^^i^tri Dion >ajn 
unnj nuö or mrutr nnyni or nn« D'^yan« idkdi uty^i 
Dipj> 'ni nniDn nn^on on^Dnn o'-tynpn D>:i«:n npn:i iönty:i 
•jD« Dnipnsi DnvDT ij>^y }^>Sn*? on^jn^t n^ri ddt 

Auszug aus dem Pinax der alten Synagoge: 

ru D^B^npn on'^Dnn ü'*:^'^n D^n«n notff: n« od «'^d ^k 
.nniDJi nnn«a «luni -Jinjin Dt^n ni^np hv otre: nooty d^b^^i^^ 
ty«n i:*»!-!! uniö uan« ^n:in ii^on ann «in onaiy Snjin 
it^öj Dty .D^m 'n am 'i^'^'^Mii .«a^an ana nnina poj; ♦na^t^'» 
ann «rm «iD>n «!?o »«j^CDp an vn«i D>Dß^aB^ *?« hn la^i 
na>K ♦rem niopj *?« 'n niopj ^k •ytrin^ "i ann uniD «^ßion 
Dnna D>üi^n onuD D^oynpa D^ac^noa a'»D^ «n nt ma laty^ 
p-io*? naty^ nasj^o o^jyno vn niea «S nnioai o'^o'^yj on^'^na 
iirfij an jm ♦Dn^jiyoa mt^n ^anSoa on^yDaty n^ntyi n^^a« 
D^D^iy^ny^ moiy Dnpnit •D^ritpatynnrDn.nn^D D^:va«^ unj 
niyns ynfia niyiaiy :in any dv o^ona D>a^in \o aion yjo^ kS 
mar «n^i '« Di^a d^d^dd n^'^iy ^Jts^a nn^ i^^dik noini ^m 
nö ODiyS 'rn; ison iniTBom idkS «pir ne pn yiiy vjö*? 
itTöj jnj Dion '•ajra inntypt^a pa>a cjnu n>n^ nnina na:iB^ 
D^Dty^ laS po D>^nn n^a '•ae'? ima^Sintya niiD:i nan«a 'n^ 
Dty iS nvn^ nia:i nn« m^un noK^ kiui dvk !?ipa 'j^nnm 
B^DtyS cipty*.! D^nay n^> n«i k^b^ onnona nix ^n ^ii miap 
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un^ri mna ^m«. n>D^ty üV'J^iDn dj; nnts^D ntyy nh^vr\ nnin nm 
pnx^n ann unio ^jn D'-^nn t^npn Dtyn lovy n« Dnn D^>na 

nvn^ D^Di'w n*'^ yh jn^^ fnji ana D^jv^^xn nnnn onnvos 

j;^M 1^113^1 pni c]« jnn ^«niy^D nuts^nS f^i«n msj^ yan«*? 
n-^n Dl njm inDtyj[ nsx^ njrii in^on^ nnoo n^n n:i33 >iy>Styn 
ynn iödd^i ü^oq D^yom. iiy«n j^nDi oanDoi nsnöD Snnn 
n^pyis HDi^n P: n^nsn -"Dl • D^yan ynnxf? ^n^nr\: ^«nB^> 
n«-i:i nnTpn Sya onno . nDiyqn "^^y n:m D>mni D^a^^^tyS • 
D^Torrn Duann D^n«n löwjnnsji r.'ns n:tya natn n'jiys nitn^v 
n-vinisn on^nnDKvnDntfi^nn« •i3n\^«iiy\ "»jn h^^ nnRao^B^npn 
nö^^:i nsniDn. D^nsn >di riD^nn '^yni opijn 'n nQ^'-)'^ nnio« 
^niDon pnp '^Br. i^^«n,^-]iS5t8^n on. DiTot nopJ u^ryS Dipj^i 
Dnuat^D Sy-inin Dn^nj «irj 'n ono^^ n« o'^^nn nnxa nnri 

Grabsehrift auf dem Leiciiensteine der Märtyrerin Adel: 

Dir B^"»:pip ;i»D..TnmD rn^Dm iy«nn ni f?n« 'o nn^ijim 
nen n«. Dipjv'n i?«it8^^ ba nra ntfi^ßi nnoD:)-nBn?p .^njn. • 

,n'MJn: nt niDm 

Ein Sohn des Josua Eeraes mit Namen ^-Morfe^ibai war 

übrigens auch Besch-metibta in Lemberg und starb jung an 

Jahren am 15. Schwätz 1735» Nachkommen, von Ohairpo; ßeizes 

leben hier in den geachteten Familien Reizes und Blunxenfeld fort,. 

NOTE 6. 

Dia^yon Jona. 

Mit den Eaben jind Kapaports, sowißjnit deu^a von Jona 
hat sich Carmöly in der bekannten^ Schrift n:vni DUliJ^n be- 
schäftigt Das's von einer geschichtlichen Herleitung dtr Jonas, 
von dem Propheten Jona nicht die Eede, sein, kann^ ifa-ucbt: 
nicht erst gesagt werden. Alle Beweise Suchastpws ja ß.eiuem. 

12 
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Mazewes-Kodesch sind Hirngespinste ohne jegliche historische 
Unterlage. So viel steht fest, dass der Familienname derer von 
Jona durchwegs Kikenes ist. Ob nun nach der Meinung 
meines verehrten Freundes David Eapaport in Leraberg, eines 
directen Nachkommen der Lemberger Eabbiner Simche und 
Chaira Kohen Eapaport, das Wort Kikenes mit njin |rp'»p in 
Verbindung steht, bleibe dahingestellt. Der Umstand aber» 
dnss die Leichensteine aller derer von Jona-Kikenes als Ver- 
zierung zwei, meistens schön gezeichnete Fische tragen, lässt mit 
Bestimmtheit schliesseu; dass dies eine Art von Familien w.ippen 
gewesen sei, ähnlieh wie der Eabe für die Familie Eapaport. 
Entweder durch dieses alte Zeichen oder durch die Bezeichnung 
Kikenes (die aber nichts anderes bedeutet als der Genetiv des 
weiblichen Vornamens Kike, wie Eeizeles, FreideleS; Necheles, 
Mises etc. etc.) in Verbindung mit Kikajon, kam man auf die 
legendäre Herstammung von Jona, die freihch im Bewusstsein 
des Zeitalters und der Träger des Namens unumstösslich fest 
gehalten wurde. Merkwürdiger Weise aber sind die ältesten 
und gefeiertesten Mitglieder dieser Familie Aerzte und das be- 
stärkt uns in der Vermuthung, dass der Jonafisch, nach dem 
Vorgang christlicher Collegen mit eigenem Wtippen, da§ ur- 
sprüngliche Zeichen für den Beruf derer von Jona gewesen isi. 
Wir geben unter Folgendem die bisher gefundenen Epi- 
taph'kii derer von Jona in ihren cbaracteristischen Bezeichnungen 
wieder: 

1. Levi ben Jakob Kikenes, siehe über ihn: Rab- 
biner in Lemberg Nr. 1, st. 1503. 

2. Abraham ben Jechiel aus Köln st. 1522. Der 
Vater Jechiel war ans dem Süden geflohen und hatte die 
Gelehrsamkeit der südfranzösischen Tosafistenschule nach Polen 
^-erpflanzen helfen. Sein mit zwei Fischen gezierter Leichenstein 
•enthält folgende woblerhaltene Inschrift: ^t2)poh 2^ onniMi 

Nin '>jiSd .iTn^ w .iiT pnx nc«S nna onniiN n« n^^ n-i 
^n2'^p iirty DW^y 'iöid m ^n^^nno )np^ii2 onna« 

j;r:iDY k>>t:r^anß n^DHiDi .^.Kjiomsj ••ly-njoD '>n ntyx nsn 
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'« Dvn DnoS r\hv) nnonn ina>B^^ dj; noSi min h^ ^n«n 
•n*nxjn m ni^n p^fi)«? n-'ön niaion :im 
3. Josef ben Jechiel st. 1629, ist jedoch nur an den 
auf seinem Leichensteine gemeisselten Fischen als zur Jona- 
familie gehörig zu erkennen. ^«>n^ 'moa fijDr 'mo imi ij^jn« 
♦ .• am*? ns5n «jn '•n lyni «na>nD B^n "121 min pnin nty« 

.p^'öS ü'öty 2« nn DIU niaöj 

4» Jakob ben Elieser st. 163J. 2üv on iy>K apy^i 

n^n p'ö^ K'itts^ nan nj^t^ma nintai pnx eju r\m ns D^Snw 

Küjn nji> ^«:c«xoo \^^:p>p ^pr 'niD mina rn^o ]}H:ir\ cj-i'^^n 

.'131 itrf?« '-1 'niD p Hol Knn>nD trn 

5. Moses ben Jakob Kikenes st. 1668. n^D 'r\^o 
ts^ni nfijn Knn^no trn «ujn njv yuD ty^jp>p npj;> 'nio p«:ini 

.p^'ö^ öon i^>« 'n ÜV2 di-idS n^r . . . «:n u 

6. Dr. Jochanan Baruch st. 1669. Sowohl er, als 
auch sein Sohn werden ehrenvoll von David halevi t*iD und von 
Jakob Josua >^£) erwähnt. i:^^j; n^ea n^n:i na^tyn «d^k njn 

nn^n in« ^n:in DDnn i:u« u^jn« iJ^iy«iD nitoj; ^d>j diu 

«snn n:vD ^nn pni> 'mo ides^ niM niitDni minn nnn 

.noxjn p^öS ö'Dn p>D t> imj nnoa^ 'nron nnD)D 

7. Dr. Simche Mena ehern, Sohn des vorgehend ge- 
nannten Jochanan st. gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Wie 
wir durch Ezechiel Landau '•UJ erfahren, war Simche Leibarzt 
des Sultans und nachher Jan Sobieskis. Der Pinax rühmt seine 
Wohlthätigkeit und Freigebigkeit. In der sog. Ture-sahaw- 
Synagoge befindet sich ein von ihm gestifteter und mit seinem 
Namen versehener Leuchter, n>:ijni trsin 3in ne |Dtoj 

nmnö n^ o^nn*? nnoiD «enn ^'^^^2 oDiiöön ]'':ipr\ ^«nts^'n 

^-I1a ntrn n^n D^^tyn^ Nnn«n n^di npnx >«n; d'^ii D^jy*? 

•n^nif:n n-'n^SxT hjvd -[nn j:nr 'man dhjd nnots^ 

8. Dr. Elieser ben Jochanan Baruch st. 1672, 
ein jüngerer Bruder des Vorhergehenden, der im blühenden 
Mannesalter seinem Vater in den Tod folgt. n*n i^D^ >on3 ff|DKJ 
HD . • • nji^D "[IIa pnv nnon nrr^« n"iD D'^anS nnoiD Ksnn 
.p"ö^ n^^n ^1*?« nn Dvn ntDsjj ••♦ nsyn nir nninn '^2:{nt:in 

12* 
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9. Isak ben Jakob KJkep.es ,8V 1697. Die, Grab- 
schrift rühmt in überschwenglichen Ausdrtleken seine . hoJbiiB 
Gelehrsamkeit und sein seelsorg^risches Wirken nwh pnT KS^i 

•p'B^ f:r n^un nnb iö^ij;^ niDBi ♦!V^n:in 

10. Samuel .ben M.?iir Kikenes. Todesjahr unbe- 
stimmt, stirbt in jungen Jahren, sehr gelehrt und wohl auch 
in "profanen Wissenschaften erfahren, wahrscheinlich Arzt. 

linDbnn Doniöon i*?, an "nj^ni nosn ^aai ' pnnion D^nn 

/isi nen ^n:in 

11. Zwi ben Saul Landau war früher Rabbiner in 
Sasmigrod, st 1722. Auch noch dieser grosse Talmudist, Mit- 
glied jener weitverzweigten Gelehrtenfamilie, von der noch 
würdige Nachkommen in Lemberg leben, rühmt sich seiner 
Abstammung von Kikenes- Jona. n^D pK;ina KUK^. ?3lt riOD 

DD^^ ^KiB^^n nmn panm ... an^ hbt ^^^nji pm nKn:i:Di8^Hi. 
DIU noD^ . . D^pDino onum nym . . . onum o^TD'^n oy .nS?^i 

♦p-'B'? yBD non nnn. 'k 



NOTE. 7. 



Auf den Originalpactea des Bathes mit den Juden.. .vom,. 
Jahre 1629 sind eigenhändig unterschrieben:. 

♦iTH^^xt {^•'s ^.^H^rr^, .!?«n?^^ .^"^^^ Dro58. n^nn .. 
Auf dem. Vertrage wegen Zablung von. 84^)00 ,Guldei^ 
als Beitrag zu der. Chmielnickischefi LoskaufiBsumme^ iß^ßh'^ .Wm 
Te3;:t Seite 62) jom Jahre 1649 sind eigenbändig- unterschrieben ;., 
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.b'^iü n3a^> K-'K p inj 

.pHK v-iniD p jdSt hoSb^ 
.■]na n p pn« 
nn n-iD «•«*? p ^3^0 ^«>n> 
3'JD npy^ p ^>iuHT ^«iD«y 
Auf den Pacten vom Jahre 1654 sind eigenhändig unter- 
schrieben: 

•nu^D hn Y'^ Dnnn« nnmo }i«Jin vonn n^« p pnr 
•B^>pB^yD h'':iD ^as vn «-'«^ p pn« 
•nty^^K rnniD «*'«'? p pSt '?K^nip> 
•p^T f?ty^£) one« Tonrt «^«^ p B^i\n u^f 
♦nn^ p-'pT j^nntyi iDtr ni^D H'Hh p >2Tid 
Ausser den Unterschriften trägt dieses Document im 
städtischen Archiv auch vier Siegel in rothem Lack, das eine 
trägt die charakteristischen Kohanimhände, gehört also dem 
Isak Kohen, das andere hat die Inschrift Mordechai ben Mose 
und ist das des Unterhändlers oder Stadlan, ein drittes hat 
die Oiesskanne der Leviten, gehört also dem Aharon Levy, ein 
viertes ist nicht lesbar: (Fase, seltener Original-Documente im 
städt. Archiv). 



^ 



■^ H-1\ , pj-o-ö 
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